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Die Männerfalle

Evelyn Gubo zuckte zusammen und schreckte dann hoch, als sie das Zuschlagen einer Tür hörte.

Im ersten Moment dachte sie, sie würde im Bett liegen, doch dann sah sie, dass sie im Fernsehsessel eingeschlafen sein musste, nachdem sie den Ton des Action-Films kurz zuvor leiser gestellt hatte.

War das Geräusch aus der Glotze gekommen? Nein, denn jetzt hörte sie Schritte im Haus, die sie kannte. Ihr Bruder war zurückgekehrt. Er war mal wieder losgezogen, um die Nacht zu genießen, wie er zu sagen pflegte, wobei der Genuss im Besuch einer Kneipe bestand, in der er sich voll laufen ließ…


Beide Geschwister waren geschieden. Evelyn hatte nach ihrer Scheidung nicht gewusst, wo sie wohnen sollte. Da eine halbe Haushälfte als Erbteil der Eltern zur Verfügung stand, war sie bei ihrem Bruder eingezogen und sorgte für ihn.

Sie hatten sich zusammenraufen müssen, bis jeder die Eigenheiten des anderen akzeptierte.

Mit müden Augen blickte Evelyn auf ihre Uhr. Es war mal wieder spät geworden, nach Mitternacht. Wenn Reddy loszog, dann blieb er meist lange fort, und die Frau ärgerte sich jetzt, im Sessel eingeschlafen zu sein, denn bequem war das nicht. Sämtliche Knochen taten ihr weh.

Reddy hieß eigentlich Eric. Wegen seiner roten Haare war er schon von klein auf Reddy genannt worden, und so war man auch bei diesem Namen geblieben. Selbst Evelyn nannte ihn so.

Sie rieb ihre Augen, um wieder wach zu werden. Die Glotze schaltete sie aus. Ob Reddy nach oben in sein Zimmer gehen würde, stand noch nicht fest. Wenn er Licht sah, würde er ins Wohnzimmer gehen, um dort nachzuschauen. Noch traf er keinerlei Anstalten. Er hielt sich vor der Tür auf, und seine Schwester hörte ihn husten.

Oder war es ein Keuchen? Vermischt mit einem Stöhnen?

So genau war das nicht zu unterscheiden, aber es war ein Geräusch gewesen, das ihr nicht gefallen hatte. Es konnte sein, dass Reddy sich bereits auf dem Weg nach Hause übergeben hatte. Das wäre nicht das erste Mal gewesen.

Sie wartete auf ihn. Irgendwann würde er den Entschluss fassen, zu ihr ins Zimmer zu torkeln. Sollte es zu lange dauern, wollte sie aufstehen und selbst die Tür öffnen.

Eric wartete noch. Er stand vor der Tür und musste Probleme mit dem Gleichgewicht haben, denn sie hörte einen dumpfen Laut, als etwas von außen gegen das Türblatt schlug.

»Reddy!« rief sie und stand auf.

Er musste sie gehört haben, gab aber keine Antwort. Evelyn sah, dass sich die Klinge nach unten bewegte. Da die Tür nicht abgeschlossen war, würde Eric gleich bei ihr sein. Er drückte die Tür auch auf, und er tat es mit einer ungelenken Bewegung. Zusammen mit der Tür stolperte er in das Wohnzimmer hinein.

Seine Schwester schrie auf. Ihr Bruder bot einen Anblick, der sie schockte. Klar, er war betrunken, aber sein Aussehen hatte damit nichts zu tun. Sie erinnerte sich daran, dass er einen Mantel getragen hatte. Den trug er jetzt nicht mehr. Sie sah den dunkelbraunen Anzug mit den feinen Streifen. Das Jackett stand offen. Darunter war das weiße Hemd zu sehen oder das, was noch weiß war. Alles andere zeigte eine blutrote Farbe, und das Wort Blut passte perfekt, denn vom Hals ab bis hin zum Bauchnabel war der Stoff mit dem hellroten Blut des Mannes besudelt, und so bot Eric einen Anblick, der Evelyn entsetzte.

Sie hatte etwas sagen wollen. Das war ihr nun nicht mehr möglich.

Sie stand auf der Stelle und spürte ihr Zittern, das ihren ganzen Körper erfasst hatte. Ihre Gesichtszüge wirkten wie eingefroren, und in den Augen lag ein Ausdruck des Entsetzens.

Eric stützte sich an der schmalen Seite eines alten Schranks ab. Er stierte seiner Schwester ins Gesicht und stieß dabei keuchende und auch röchelnde Laute aus.

Sprechen konnte er nicht. Er schwankte, und Evelyn sah jetzt die Quelle des Bluts. Am Hals zeichneten sich die Wunden ab. Sie waren groß. Die Haut war aufgerissen worden, als hätte sie jemand in Streifen nach unten ziehen wollen.

Erst jetzt löste sich der Stau in ihrer Kehle, und sie war wieder in der Lage, etwas zu sagen. Dabei schüttelte sie den Kopf und brachte nur mühsam den Namen ihres Bruders hervor.

Der hatte sie gehört.

Er hob seinen Kopf an. Die linke Hand streckte er nach vorn, als wollte er nach seiner Schwester greifen. Dabei zuckten die Lippen und ebenfalls die blutige Haut am Hals.

»Mein Gott, was ist denn passiert?«

Laute wie Vogelkrächzen drangen aus seiner Kehle. Sein Gesicht war verzerrt, der Blick völlig verdreht, und plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper. Er schien seine Schwester erst jetzt richtig wahrgenommen zu haben und wollte zu ihr.

Es sah für die Frau aus, als würde er sich mit letzter Kraft vom Schrank abstoßen. Genau das war auch der Fall. Er ging nicht normal, er schwankte bei seinen Schritten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er sein Gleichgewicht verlieren würde, und zum Glück stand ihm kein Möbelstück mehr im Weg.

Er fiel trotzdem.

Evelyn lief ihm im richtigen Moment entgegen. Bevor er auf den Boden schlagen konnte, fing sie ihn auf. Sie hatte Glück, sich mit ihm zur Seite drehen zu können, sonst wären beide zu Boden gefallen. So aber landeten sie auf einem Sessel, der sie auffing und durch den Druck noch ein Stück nach hinten rutschte.

Evelyn löste sich von dem stöhnenden Mann. Erst jetzt war sie in der Lage, sich das Ausmaß seiner Verletzungen aus der Nähe anzuschauen. Es war leider eine Tatsache. Sein Hals war zu einer einzigen Wunde geworden. Das Blut hatte freie Bahn gehabt, und wie Farbe war es nach unten gelaufen.

Ihr Bruder musste viel Blut verloren haben. Woher die Wunden stammten, konnte sie nicht einmal ahnen. Vielleicht hatte man ihm sogar die Kehle durchschneiden wollen und war zum Glück nicht über den Ansatz hinausgekommen.

Doch das alles war jetzt nicht wichtig. Eric brauchte Hilfe, die sie ihm nicht geben konnte.

Dafür war ein Arzt zuständig.

»Okay!« flüsterte sie ihm ins Gesicht. »Okay, du bleibst jetzt ruhig liegen. Ich sorge dafür, dass alles wieder in Ordnung kommt, Eric. Mach dir keine Gedanken, das schaffen wir.«

Sie eilte zum Telefon, und wenig später war alles erledigt. Jemand würde kommen und sich um Eric kümmern. Ein Arzt wusste besser, was zu tun war, und vielleicht musste auch die Polizei alarmiert werden, denn das sah ihr nach einem missglückten Überfall aus.

Ja, sie rief noch mal an.

In kurzen Worten erklärte sie, was passiert war. Ein Mann mit sonorer Stimme versprach ihr, einen Wagen mit zwei Kollegen vorbeizuschicken.

»Danke.«

Evelyn Gubo zitterte, und das blieb auch bestehen. Ein derartiges Erlebnis war nicht leicht abzuschütteln. Sie ging wieder zu ihrem Bruder, der leise stöhnend mehr im Sessel lag, als dass er saß. Er hielt seine Augen zwar noch offen, aber ob er tatsächlich wahrnahm, was um ihn herum passierte, wusste sie nicht.

Sie kniete sich neben ihn. Eric schaute sie nicht an. Evelyn roch das Blut, und jetzt sah sie, dass auch der Anzug befleckt war und die Hände ebenfalls.

»Mein Gott«, flüsterte sie, »was ist nur mit dir geschehen, Eric? Was hast du erlebt?«

Er konnte nicht sprechen, obwohl er es versuchte, aber nur ein Röcheln drang aus dem halb geöffneten Mund.

Seine Schwester sprach davon, dass bald Hilfe kommen würde, und sie hatte sich nicht geirrt. Es dauerte keine zwei Minuten mehr, bis sie ein geisterhaftes Licht sah, das die Drehleuchte des Krankenwagens abgab, der vor ihrem Haus hielt.

Was dann folgte, war Routine. Ein Notarzt und zwei Helfer betraten die Wohnung. Der Arzt schaute sich die Wunden an, sprach von einem Blutverlust und gab dem Verletzten eine Aufbauspritze, bevor er ihn an einen Tropf anschloss.

»Wie schlimm steht es um meinen Bruder, Doc?«

»Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht so genau sagen. Auf die leichte Schulter darf man die Verletzungen nicht nehmen. Jemand scheint sich an seinem Hals auf eine besondere Weise zu schaffen gemacht zu haben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber es könnten sich bei Ihrem Bruder um Bisswunden handeln.«

»Gott!«

Der Arzt hob die Schultern. »Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher. Es könnte sein.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir müssen abwarten. Erst mal muss er ins Krankenhaus, dann sehen wir weiter.«

»Wohin bringen Sie ihn denn?«

Sie bekam die Anschrift.

»Ja, das Haus kenne ich.«

Die Sanitäter hatten den Verletzten bereits auf die Trage gelegt und rollten sie aus dem Raum. Evelyn blieb an der Seite ihres Bruders, der sie gar nicht wahrnahm.

Außerdem hielt jetzt ein Streifenwagen vor dem Haus, und zwei Polizisten verließen ihn. Sie sahen die Frau in der offenen Haustür stehen und gingen auf sie zu.

»Sind Sie Mrs. Gubo, die uns anrief?«

»Ja, das bin ich. Es geht um meinen Bruder.«

»Moment.«

Beide Polizisten schauten sich den Verletzten an, bevor er in den Wagen geschoben wurde. Sie taten es im Licht ihrer Lampen, sprachen kurz miteinander und gaben dem Arzt freie Bahn. Dann gingen sie wieder zu Evelyn zurück. Sie wartete in der offenen Tür und hielt die Arme vor der Brust verschränkt wie jemand, der friert.

»Können wir reden?«

»Ja, kommen Sie bitte ins Haus.«

Evelyn Gubo führte die beiden Beamten in den Wohnraum und bot ihnen Plätze an. »Möchten Sie etwas zu trinken?«

»Nein, danke.«

Die Beamten stellten sich namentlich vor. Einer hieß Kovac. Er übernahm die Gesprächsführung und machte sich dabei Notizen.

»Sie haben uns erklärt, dass es Ihr Bruder ist. Wie er aussah, muss er überfallen worden sein, aber es war kein gewöhnlicher Überfall, wenn ich ehrlich sein soll. Die meisten Menschen werden niedergeschlagen und dann ausgeraubt. Das ist wohl mit Ihrem Bruder nicht geschehen. Man hat ihn angegriffen und sich mit seinem Hals beschäftigt, was ich nicht begreifen kann. Als wäre ihm ein Tier an die Kehle gesprungen. Ich habe die Bissstellen gesehen.«

»Ich weiß, Officer.«

»Haben Sie denn eine Erklärung dafür?«

»Nein.«

»Wo war Ihr Bruder?«

Evelyn schaute zum Fenster, ohne es wirklich zu sehen. »Er hat seinen Gang gemacht, das sagte er immer. Und dieser Gang endet fast immer in einer Kneipe. Dort traf er sich dann mit anderen Saufkumpanen und redete über Gott und die Welt. Sie wissen ja selbst, wie das ist, wenn Männer an der Theke stehen.«

»Natürlich, Mrs. Gubo. Aber ist das zum ersten Mal mit Ihrem Bruder passiert, dass er so…«

»Verletzt nach Hause kam, meinen Sie?«

»Ja.«

»Das erste Mal!« bestätigte Evelyn. »Ich habe das vorher nie bei ihm erlebt. Das müssen Sie mir glauben. Deshalb war ich ja so geschockt. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was los war. Ich hatte das Gefühl, einen Schlag gegen den Kopf zu bekommen, und kam mir vor wie in einem schlechten Film.«

»Kennen Sie das Lokal, das Ihr Bruder an diesem Abend besuchte?«

»Nein, Officer. Es gab da mehrere.«

Kovac hob seine dunklen Augenbrauen an. »Namen sind Ihnen nicht bekannt, Mrs. Gubo?«

»Einige schon. Lassen Sie mich nachdenken, bitte.« Sie zählte drei Pubs auf und fügte hinzu: »Das sind alle.«

»Danke.«

»Wollen Sie dort nachfragen?«

»Das hatten wir vor. Es kann eine Schlägerei gegeben haben, bei der einer durchdrehte und ihren Bruder attackierte. Vielleicht mit einer abgebrochenen Flasche, die er ihm gegen den Hals stieß. Jedenfalls sehen die Verletzungen nicht eben normal aus. Da muss man schon eine andere Waffe eingesetzt haben.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Sonst fällt Ihnen nichts ein? Hat Ihr Bruder Feinde?«

»Ich kenne keine.«

Kovac lächelte ihr zu. »Okay dann werden wir uns mal in den Lokalen umhören.«

»Sagen Sie mir Bescheid?«

»Ja, aber ich denke, dass es schon morgen früh werden wird. Ansonsten freuen Sie sich darüber, dass Ihr Bruder noch lebt. Es hätte auch anders für ihn ausgehen können.«

»Ich weiß«, murmelte sie.

Die beiden Männer erhoben sich. Auch Evelyn stand auf. Sie fühlte sich noch immer dumpf im Kopf, doch sie bekam mit, dass die beiden miteinander sprachen.

Sie redeten über die Verletzungen, und der Jüngere der beiden sagte: »Ich habe da einen bestimmten Verdacht.«

»Und welchen?«

»Aber lach mich nicht aus.«

»Versprochen.«

»Diese Bisswunden oder Verletzungen sehen aus, als wäre der Typ einem Vampir begegnet, der ihn angefallen hat, es aber nicht schaffte, ihm das Blut auszusaugen.«

»Bitte?«

»Ja, so sehe ich das.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Wir sollten den Verdacht trotzdem nicht für uns behalten.«

»Deinen Verdacht.«

»Egal.«

»Und wem sollen wir deiner Ansicht nach deinen Verdacht mitteilen?«

»Na ja, ich glaube, da gibt es jemand, der sich dafür interessieren würde, auch wenn es nur ein Verdacht ist.«

»Wer denn?«

»Das sage ich dir später.«

Mehr bekam Evelyn Gubo von der Unterhaltung nicht mit, denn beide Polizisten verließen in diesem Augenblick das Haus und ließen eine recht ratlose Frau zurück.

Als der Wagen abfuhr, schloss sie die Tür. Um die Gaffer, die trotz der späten Stunde noch glotzten, kümmerte sie sich nicht. Sie dachte über das nach, was der junge Polizist angedeutet hatte. Da war der Begriff Vampir gefallen, und darüber musste sie erst mal nachdenken. Natürlich kannte sie das Wort, aber es wäre ihr niemals eingefallen, dass es solche Wesen tatsächlich gab. Vampire waren etwas fürs Kino oder für einen Roman, aber nicht für das normale Leben.

Da hatte der Mann in seiner Fantasie wirklich zu weit gegriffen.

Oder nicht?

Der Mann hatte auf sie nicht eben den Eindruck eines Spinners gemacht. Der hatte so etwas nicht grundlos gesagt, und als sie näher darüber nachdachte, rann ein kalter Hauch über ihren Rücken hinweg.

Sie strich über ihre Stirn, auf der das blonde Haar in dünnen Strähnen klebte. In dieser Nacht würde sie kaum noch Schlaf finden. Immer wieder sah sie das Bild ihres Bruders vor sich. Er hatte schrecklich ausgesehen. All das Blut, das sich auf seinem Körper ausgebreitet hatte. Es war zu schlimm gewesen.

War es wirklich in einem Pub passiert?

Auch das war so eine Sache. Unvorstellbar. Sogar unmöglich. Die Opfer von Kneipenschlägereien sahen anders aus.

Evelyn ging ins Bad und schaute sich im Spiegel an. Sie hatte das Gefühl, eine völlig andere Person zu sein, obwohl es ihr Gesicht war, in das sie blickte. Tiefe Schatten lagen unter den Augen, die Ringe bildeten. Das blonde Haar, das glatt zu beiden Seiten des Kopfes nach unten wuchs, zeigte einen leicht rötlichen Schimmer in der blonden Grundfarbe, aber es war nicht mit dem zu vergleichen, was ihr Bruder auf seinem Kopf trug.

Sie wusch ihr Gesicht, trocknete sich ab und spürte einen kratzigen Druck im Magen, als hätte sie einen Igel mitsamt seinen Stacheln verschluckt. Sie wollte den Druck wegbekommen und ging im Wohnzimmer auf einen schmalen Glasschrank zu, der nur in der Mitte ein geschlossenes Fach hatte, dessen Vorderseite sie aufzog.

Einige Flaschen mit harten Getränken befanden sich darin. Gläser standen auch darin, und wenn sie mal einen harten Drink nahm, dann entschied sie sich in der Regel für einen Whisky. Den goss sie sich auch jetzt ein. Durch die zittrige Hand wurde es ein Doppelter, aber sie kippte nicht die Hälfte davon weg.

Mit dem Glas ging sie durch den Wohnraum. Es brannte nur eine Stehleuchte, ein Erbstück ihrer Eltern. Die Lampe hatte noch einen großen Glockenschirm aus gelblichem Pergament, und sie verteilte ihr Licht nur in einem bestimmten Umkreis.

Die vierzigjährige Frau trug bequeme Kleidung. Einen schwarzen Jogginganzug mit roten Streifen an den Seiten.

Evelyn setzte sich in den zweiten Sessel. Er stand so, dass sie durch das Fenster schauen konnte. Dahinter befand sich ein kleiner Garten. Durch eine Mauer war er von der Straße getrennt. Das Grundstück war nicht eben groß. Sie hatte den hinteren Teil stets als eine Tischtennisplatte bezeichnet, auf der Pflanzen und Gras wuchsen.

Nachdenklich blickte sie in den Garten. Er lag eingetaucht in der Dunkelheit. Es gab auch keine Lampe oder Laterne ihren Schein ab.

Nur vom Nachbarn an der rechten Seite fiel ein schwaches Licht bis in ihren Garten.

Sie trank den Whisky in kleinen Schlucken, und ihre Gedanken drehten sich dabei um Eric.

Was war ihm widerfahren? Wer hatte ihn so zugerichtet? War es überhaupt ein Mensch gewesen oder war er vielleicht von einem wilden Tier überfallen worden?

Sie konnte sich selbst keine Antwort geben und musste sich dabei auf die Polizisten verlassen, die fragen würden. Vielleicht erhielten sie auch Antworten, die sie ihr dann mitteilen würden.

Aber warum, zum Teufel, wollte ihr das Wort Vampir nicht mehr aus dem Kopf gehen?

Die Antwort konnte sie sich nicht geben. Alles war zu abstrakt für sie. Vampire waren erfundene Wesen. Okay, sie hinterließen Bisswunden, aber die konnten auch von irgendwelchen Tieren oder sogar Waffen stammen.

Wie dem auch sei, sie fand keine Erklärung und setzte erneut das Glas an die Lippen, das sie bereits zur Hälfte leer getrunken hatte.

Dabei schaute sie wieder nach vorn, blickte durch die Scheibe in den Garten und schrak so heftig zusammen, dass ihr das Glas beinahe aus der Hand gerutscht wäre. Im letzten Moment hielt sie es noch fest.

Was war das?

Sie sah den Garten nicht mehr leer. Dort bewegte sich jemand, und sie sah, dass es sich dabei um eine hoch gewachsene Gestalt handelte, die durch den Garten schlich.

Oder war es eine Täuschung?

Evelyn Gubo zweifelte plötzlich an ihrem eigenen Wahrnehmungsvermögen. Sie wollte allerdings Klarheit haben und stemmte sich behutsam aus dem Sessel in die Höhe.

War da jemand oder nicht?

Sie schlich näher. Ihr Atem ging nicht mehr normal, sondern recht hektisch. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet, und jeder Herzschlag hinterließ bei ihr ein Zucken.

Um besser in den Garten schauen zu können, musste sie bis dicht vor die Scheibe gehen. Dazu kam sie nicht mehr, denn die andere Seite war schneller als sie.

Jemand lief auf das Fenster zu. Eine graue Person, eine Schattenfrau mit einem ebenfalls grauen Gesicht, das sie plötzlich gegen die Scheibe drückte, als sie direkt davor stand.

Evelyn wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Das Gesicht war da, der Körper auch, aber sie sah nur das Gesicht, denn aus dem Grau hob sich etwas hervor.

Rötlich schimmernde Augen, als wären dort kleine Adern geplatzt, um ihr Blut auszudrücken.

Und es gab einen Mund.

Er war in die Breite gezogen und leicht geöffnet. Sie sah zwei spitze Zähne, die aus dem Oberkiefer hervorschauten…

***

Doch ein Vampir!

Nur dieser eine Gedanke beherrschte die Frau, obwohl sie nicht glauben konnte, was sie sah. Das war einfach zu viel für sie. So etwas erlebte kein normaler Mensch.

Ich spinne! Ich bin übergeschnappt! Meine Gedanken drehen durch…

Sie wusste selbst nicht mehr, was sie noch denken sollte. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber sie unterlag auch keinem Irrtum. Diese Gestalt, die aus rötlichen Augen durch die Scheibe in ihr Zimmer glotzte, gab es tatsächlich.

Sie stöhnte auf, als läge eine gewaltige Last auf ihren Schultern.

Die Knie wurden ihr weich, und sie hatte das Gefühl, sich nicht länger auf den Beinen halten zu können.

Noch war nichts geschehen. Es herrschte eine nahezu unnatürliche Ruhe, und auch die graue Frau mit ihren spitzen Zähnen meldete sich nicht. Sie sagte nichts. Es gab keine Bewegung des Mundes, aber sie schob ihre Hände vor, die sie zu Krallen geformt hatte, und die Spitzen der Fingernägel begannen, über die Scheibe zu kratzen.

Das Geräusch schockte Evelyn förmlich.

Das war wie ein brutaler Schlag in den Magen und gegen ihren Kopf zugleich. Es fiel ihr schwer, normal zu bleiben, denn die verdammte Scheibe drehte sich zusammen mit der Gestalt vor ihren Augen. Ein kaltes Gesicht, dessen Haut so starr war und keine Falten zeigte, höchstes helle Flecken auf den Wangen.

Noch immer kratzten die Nägel. Es war wie eine Botschaft, aber zum Glück drückten die Hände die Scheibe nicht ein. Sie schienen nicht vorzuhaben, das Glas zu zerstören, sie malten nur Figuren darauf. Doch plötzlich zog sich die Gestalt wieder zurück. Dabei wusste Evelyn Gubo nicht, ob Sekunden oder Minuten vergangen waren.

Zu lange konnte und wollte sie nicht hinstarren und musste sich schon einen heftigen Ruck geben, um sich von der Scheibe zu entfernen. Sie hielt dabei eine Hand gegen ihren ebenfalls offenen Mund gedrückt und atmete nur durch die Nase.

Als sie einen Sessel an den Rückseiten der Beine spürte, wurde sie gestoppt. Sie nahm auf einer der beiden Lehnen Platz.

Jetzt konnte sie das Zittern nicht mehr unterdrücken, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie spürte die Spitzen der Fingernägel in ihrem Fleisch und hatte sogar den Eindruck, dass Blut aus winzigen Wunden quoll.

Ihr war kalt. Sie hatte das Gefühl, als wäre die Heizung im Haus ausgefallen. Plötzlich klapperten ihre Zähne aufeinander, weil sie von einem Schüttelfrost gepackt wurde. Der Whisky bewegte sich im Glas und schwappte hoch bis zum Rand.

Evelyn schloss die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen. Am liebsten auch nichts hören. Sie war fertig mit der Welt und tat auch nichts dagegen, dass sie zur Seite hin in den Sessel kippte. Wie eine Puppe blieb sie dort liegen, aber die Haltung war zu unbequem, und bald quälte sich die Frau wieder hoch.

Ihr erster Blick galt dem Fenster!

Die Gestalt war weg. Nichts mehr war von ihr zu sehen. Kein Umriss und kein Schatten malte sich ab. Der Garten war wieder frei, und so brauchte sie keine Furcht mehr zu haben.

Aus ihrem Mund drang plötzlich ein hartes Lachen, obwohl sie es nicht wollte. Das Lachen musste einfach sein, sie hörte es als Echos in ihrem Kopf zurückschallen. Sie lief zum Fenster und schlug mit den flachen Händen gegen das Glas. Ihr Entsetzen musste sich einfach freie Bahn verschaffen. Es war alles grausam genug gewesen, und sie sah ihren normalen Alltag zerstört.

»Hau ab!« schrie sie gegen die Scheibe und schlug wieder dagegen. »Hau ab und komm nicht mehr wieder.«

Dann taumelte sie zurück und warf sich auf die Couch. Nur Sekunden später fing sie an, hemmungslos zu weinen…

***

Ja, wir waren mal wieder pünktlich im Büro, aber nicht die Ersten, denn als ich die Tür öffnete, wehte uns bereits der Duft des frisch gekochten Kaffees entgegen.

»Wir schaffen es nie«, sagte Suko.

»Was?«

»Vor Glenda da zu sein.«

»Tja, sie sieht das Vorzimmer mehr als ihr Wohnzimmer an, und der Virus hat sie wohl auch verlassen.« Das sagte ich bewusst, denn in den letzten beiden Tagen war es Glenda Perkins relativ schlecht gegangen.

Den Kaffeeduft erschnupperten wir, nur die Köchin sahen wir nicht. Weder im Vorzimmer noch in unserem Büro, und so bediente ich mich zunächst mal.

Suko hatte ich trotz der vielen Jahre, in denen wir zusammenarbeiteten, bisher nicht dazu bringen können, von Glendas köstlichem Kaffee zu trinken. Er genoss nach dem Aufstehen den von Shao perfekt zubereiteten Tee.

Ich blieb bei dem brauen Gebräu und nahm die gut gefüllte Tasse mit in unser Büro.

Was dieser Tag bringen würde, wussten wir beide nicht. Nur eines stand fest: Es war viel zu warm draußen. Der Winter wollte und wollte einfach nicht kommen, was nicht alle Menschen freute, denn Frühling im Dezember war auch für mich nicht das Wahre.

Den letzten Fall hatten wir glücklich überstanden. Dank Sukos Dämonenpeitsche gab es den Schamanen Igana nicht mehr. Aber durch den Tod eines Mafiabosses, den er verschuldet hatte, war in der Szene einiges durcheinander geraten. Da musste sich ein Teil der Unterwelt erst mal neu formieren.

Ich trank die ersten Schlucke und lehnte mich dann zurück, wobei ich die Hände hinter dem Kopf verschränkte.

»Tolle Haltung!« lobte Suko.

»Danke. So kann es bleiben.«

»Denk daran, dass wir Sir James noch über den Tod des Schamanen informieren müssen.«

»Ich weiß.«

»Wann?«

»Er soll anrufen.«

»Ist mir auch recht.«

Jeder von uns hörte die Echos der schnellen Schritte im Vorzimmer, und dann erschien Glenda Perkins auf der Schwelle. Ein brauner Pullover, ein ausgestellter, ebenfalls brauner Rock, die dunklen Strümpfe dazu, die Stiefel, das war schon topmodisch.

»He, da bist du ja.«

»Guten Morgen, die Herren.«

»Ebenfalls.«

»Und?« fragte sie.

Ich nickte ihr zu. »Du siehst stark aus. Aber wie geht es dir sonst?«

Sie hob den Kopf an und reckte das Kinn vor. »Wenn du den Virus meinst, so muss ich dich enttäuschen. Er hat mich verlassen. Er mochte mich wohl nicht so recht.«

»Sei froh.«

»Bin ich auch.«

»Und sonst?«

»Gibt es Arbeit für euch.«

Ich schaute sie an, als hätte sie etwas Schlimmes von sich gegeben.

»Ist das ein Scherz?«

»Nein.«

»Und worum handelt es sich?« fragte Suko.

Glenda wedelte mit einem Blatt Papier, das in einer Klarsichthülle steckte. »Hier sind die Aussagen eines Officers namens Jack Kovac. Er hat sie in der Nacht noch zu Protokoll gegeben, und was er da hinterließ, hört sich nach einem Vampir an.«

»Moment mal, Glenda…«

»Ich kann dir nicht mehr sagen, John. Lies selbst und bilde dir dann deine Meinung. Bis gleich.«

Sie drückte mir die Hülle in die Hand und schwebte davon.

»Wird wohl kein fauler Tag werden«, meinte Suko.

Ich winkte ab. »Erst mal abwarten.«

In der Hülle steckten zwei Seiten. Ich zupfte sie hervor und fing an zu lesen. Suko ließ mich dabei in Ruhe. Fragen stellte er nicht.

Es ging um einen verletzten Mann, der in ein Krankenhaus geschafft worden war. Jemand hatte ihn angegriffen und Wunden an seinem Hals hinterlassen. Er hatte sehr viel Blut verloren. Es war ihm noch gelungen, den Weg nach Hause zu seiner Schwester zu finden, und sie hatte die Polizei und den Notarzt alarmiert.

Das erklärte ich Suko in Kurzform, der sich damit nicht anfreunden konnte und den Kopf schüttelte, bevor er fragte: »Und warum liegt der Bericht gerade auf unserem Schreibtisch?«

»Das kommt noch.«

»Ich bin gespannt.«

»Dieser Officer Kovac hat sich zu einer eigenen Meinung durchgerungen, als er sich die Halswunden anschaute. Jetzt geht er davon aus, dass sie von einem Vampir stammen könnten.«

»Bitte?«

»Ja, das hat er daraus gefolgert.«

»Das gibt es doch nicht«, sagte Suko. »Ist denn ein Foto des Verletzten dabei?«

»Nein, nur die Aussage.«

»Und jetzt?«

Ich legte die Hülle wieder auf den Schreibtisch. »Irgendjemand scheint die Aussagen für bare Münze genommen zu haben, sonst würden wir sie jetzt nicht lesen. Aber ich habe damit ebenfalls meine Probleme. Ein normaler Mensch schaut sich eine Halswunde an und spricht davon, dass es Vampirbisse waren. Das ist schon ungewöhnlich. Ich denke, wir sollten mit diesem Jack Kovac darüber reden.«

»Ja, wie du meinst.« Die Informationen waren vorhanden. Ich musste nur eine bestimmte Nummer anrufen. Auch der Name des Verletzten war angegeben und ebenfalls das Krankenhaus, in dem er lag.

»Soll ich oder soll ich nicht?«

»Telefoniere mal, sonst haben wir keine Ruhe. Es könnte ja etwas gewesen sein.«

»Du hast mich überzeugt.«

Ich wählte die Telefonnummer des Reviers, in dem dieser Jack Kovac tätig war, rechnete allerdings damit, ihn nicht an die Leitung zu bekommen, weil er nach einer Nachtschicht frei hatte.

Dafür meldete sich sein Dienststellenleiter, ein Sergeant McFry.

»Welch eine Ehre, Mr. Sinclair. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie anrufen.«

»Warum nicht?«

»Glauben Sie den Aussagen etwa?«

»Sie haben mich zumindest neugierig gemacht, sodass ich mehr darüber wissen möchte.«

»Da müssen Sie ihn schon zu Hause aus dem Schlaf reißen.«

»Ungern. Es brennt ja nicht. Aber vielleicht können Sie mir behilflich sein.«

»Ich werde es versuchen.«

»Wie kommt der Kollege darauf, dass die Wunden am Hals von Vampirbissen stammen könnten?«

»Das habe ich ihn auch gefragt. Er konnte mir keinen logischen Grund nennen. Er war der Ansicht, dass es so ist. Vom Gegenteil konnte ich ihn nicht überzeugen. Er wollte auch gar nichts weiter unternehmen. Er hat nur diesen Bericht geschrieben und darum gebeten, dass er Ihnen zugestellt wird. Das habe ich veranlasst.«

»Danke sehr.«

»Wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann hat sich der Kollege da in etwas verrannt. Vampire, die Menschen beißen, nein, nein, das kann ich einfach nicht glauben, Sir.«

»Dass ich das etwas anders sehe, versteht sich. Woran haben Sie denn gedacht, als er Ihnen die Wunden beschrieb?«

»An einen Hund.«

»Na ja…«

»Er hat auch keine Aussage von dem Verletzten bekommen. Der war dazu gar nicht in der Lage. Ich werde mich aber mit dem Verantwortlichen im Krankenhaus in Verbindung setzen, um zu erfahren, wer diese Wunden hinterlassen haben könnte.«

»Die Arbeit nehme ich Ihnen ab, Mr. McFry.«

Er lachte. »Okay, das ist mir recht. Wir haben sowieso genügend Arbeit hier liegen.«

»Danke für Ihre Mühe, Sergeant. Alles andere werde ich dann übernehmen.«

»Tun Sie das, und viel Glück.«

Suko sah mich skeptisch an, als ich aufgelegt hatte. »Willst du dich da wirklich reinhängen?« fragte er.

»Ja.«

»Hoffentlich machst du dich nicht lächerlich.«

»Das ist meine Sache. Ich fühle mich allerdings wohler, wenn ich der Sache nachgehe.«

»Brauchst du mich?«

»Nein. Du kannst Sir James den Bericht abliefern, was den Schamanen angeht. Die Mafia wird sich nach Gianni Amados Tod neu ordnen müssen, und ich denke, dass unseren Chef das sehr interessiert.«

»Stimmt.«

»Ich hätte an deiner Stelle auch so gehandelt«, erklärte Glenda Perkins, die lässig in der offenen Tür stand und alles mit angehört hatte. »Das erleichtert das Gewissen.«

»Danke für dein Verständnis.«

Sie verzog das Gesicht. »Oh, das klang so schleimig wie Honig. Muss ich das glauben?«

»Das überlasse ich dir.« Ich stand auf. »Bis später dann, und lasst es ruhig angehen.«

»Tun wir, John, tun wir…«

***

Das Krankenhaus war ein alter Bau, bei dessen Anblick man überlegte, ob man dort wohl je wieder lebend herauskam. Es lag im Stadtteil Stockwell, dicht an der viel befahrenen Brixton Road. Aus den Fenstern der oberen Etagen konnten die Kranken die Fahrzeuge sehen, deren Strom eigentlich nie richtig abriss.

Ich fand einen Parkplatz zwischen zwei Nebenbauten und ging danach dem normalen Eingang entgegen, der soeben renoviert wurde, denn Handwerker waren damit beschäftigt, die Türen auszuwechseln.

Der Betrieb ging trotzdem weiter. Ich betrat das Krankenhaus, bei dem auch das Licht die Düsternis nicht vertreiben konnte, und schaute mich nach der Anmeldung um. Sie befand sich an der rechten Seite. An der linken standen einige Bänke, auf denen Besucher saßen und auch Kranke, die ihre Betten verlassen konnten.

Hier konnte man wirklich von Multikulti sprechen, denn zahlreiche Nationen waren hier vertreten.

Zwei verschleierte Frauen standen vor mir an und bekamen die Auskünfte, die sie haben wollten.

Dann war ich an der Reihe und schaute in das bebrillte Gesicht eines noch jungen Mannes.

»Sie wünschen?«

»Es geht um einen Patienten, den ich besuchen möchte. Sein Name ist Eric Gubo.«

»Moment.«

Der Mann schaute im Computer nach. Es dauerte nicht lange, und er nickte.

»Ja, der Herr ist gestern eingeliefert worden.«

»Ich weiß.«

»Im ersten Stock. Zimmer dreiunddreißig.«

»Danke.«

Mit diesen Informationen machte ich mich auf den Weg. Links von mir befand sich der Eingang zu einer Cafeteria. Der Raum war ebenso ungemütlich wie unsere Kantine, aber immerhin noch besser, als in einem Krankenzimmer zu liegen.

Ich ging am Eingang vorbei und verzichtete auf den Lift. Dafür stieg ich durch ein recht düsteres Treppenhaus mit dicken Mauern, die einen alten Geruch ausströmten.

Bevor ich den eigentlichen Krankentrakt betrat, sah ich mich in der ersten Etage um. Hier standen einige Stühle und auch zwei Bänke.

Zwei kleine Tische waren ebenfalls vorhanden. Auf ihnen lagen ein paar Zeitschriften und Zeitungen. Nur eine Besucherin saß dort.

Eine Frau, die einen grünen Mantel neben sich gelegt hatte und nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Mit den Fingern zupfte sie permanent an ihrem Pullover herum und zog dort immer wieder kleine Knoten ab.

Ich wollte schon weitergehen, als sich die gläserne Schwingtür öffnete und eine Krankenschwester erschien, vor der ich zurückwich.

Ich habe schon oft korpulente Frauen gesehen, diese aber gehörte zu denen, die die meisten anderen in den Schatten stellten.

Der Kopf war relativ klein. Kurze schwarze Haare wuchsen darauf, aber sie hatte ein nettes und liebes Gesicht, und sie sprach die wartende Frau mit einer weichen Stimme an.

»Sie können jetzt zu Ihrem Bruder, Mrs. Gubo. Die Zimmernummer kennen Sie ja.«

»Danke.«

Dann war ich an der Reihe, angesprochen zu werden. »Und wo möchten Sie hin, Mister?«

»Auch zu Eric Gubo.«

»Gut, dann kommen Sie ja gerade richtig.« Die Schwester nickte mir zu und lief eilig die nächste Treppe hoch.

Natürlich hatte die wartende Frau mich gehört. Sie sprach mich an.

»Sie möchten zu meinem Bruder Eric?«

»Ja, Madam.«

»Pardon, ich möchte nicht allzu neugierig erscheinen, aber darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Das dürfen Sie. Mein Name ist John Sinclair. Ich bin Yard-Beamter.« Damit sie mir auch glaubte, zeigte ich ihr meinen Ausweis.

»Ah ja, verstehe.«

»Dann können wir gemeinsam hingehen.«

»Nein, warten Sie.« Die Frau berührte mich leicht an der linken Hand. »Ich heiße übrigen Evelyn Gubo. Sind Sie denn über die Vorgänge informiert, Sir?«

»Nur unvollständig.«

»Darf ich Ihnen dann erklären, was in der letzten Nacht passiert ist?«

»Gern.«

Sie nahm wieder Platz, weil es wohl länger dauerte. Mit recht leiser Stimme fing sie an zu sprechen. So erfuhr ich in allen Einzelheiten, wie ihr Bruder sich verhalten hatte, als er nach Hause gekommen war.

»So etwas ist nie zuvor passiert, Mr. Sinclair. Er ging ab und zu mal in die Kneipe, um sich seine Sorgen wegzusaufen, wie er immer behauptete. Aber dass er so schwer verletzt nach Hause kam, das ist einfach nicht zu fassen. Ich stehe noch immer völlig neben mir und bin froh, dass er noch lebt.«

»Das glaube ich Ihnen, Mrs. Gubo. Aber ist nicht auch der Begriff Vampir gefallen?«

»Ja«, flüsterte sie, »das ist tatsächlich der Fall. Ein Polizist hat ihn erwähnt, als er sich die Wunden genauer anschaute. Sind Sie deswegen gekommen?«

»Das könnte sein.«

»Aber Sie glauben nicht an Vampire?« fragte sie mit einer fast schon ängstlich klingenden Stimme und schaute mich dabei aus ihren starren Augen beschwörend an.

»Wie kommen Sie darauf, Mrs. Gubo?«

Sie musst sich räuspern. »Weil – weil – ich bis zur vergangenen Nacht auch nicht daran geglaubt habe.«

»Und jetzt tun Sie es?«

»Ja!« hauchte sie.

»Warum? Weil Sie die Halswunden Ihres Bruders gesehen haben?«

»Auch…«

Die Antwort war nicht vollständig. Ich sah ihr an, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte.

»Was ist denn noch?« fragte ich.

Evelyn Gubo schauderte zusammen. »Ich habe Besuch bekommen«, murmelte sie und schaute dabei ins Leere. »Das passierte, als die Polizisten schon wieder weg waren. Die Bemerkung über Vampire habe ich ja mitbekommen, Mr. Sinclair. Ich will ehrlich sein. Ich habe nicht so recht daran geglaubt. Doch dann bin ich eines Besseren belehrt worden.« Sie nickte. »Ja, und ich kann es noch jetzt nicht glauben, weil es einfach nicht sein kann.«

»Bitte, was ist geschehen?«

»Da war eine Frau in meinem kleinen Garten. Eine unheimliche Gestalt. Ich habe sie zuerst nur wie einen Schatten wahrgenommen, aber dieser Schatten entpuppte sich als Mensch – so dachte ich. Sie trat bis dicht an die Scheibe heran, sodass ich ihr Gesicht gut sehen konnte. Ein graues Gesicht, aber mit roten Augen.«

Mrs. Gubo schwieg.

»Die Augen waren tatsächlich rot?«

»Ja, Mr. Sinclair, als wäre Blut in den Pupillen verlaufen. Es ist grauenhaft gewesen, und ich habe mich nicht geirrt. Aber die Augen waren noch nicht das Schlimmste in ihrem Gesicht.«

»Sondern?«

»Der Mund.« Sie deutete mit zwei Fingerspitzen auf ihre Lippen.

»Er war so schlimm verzerrt. Ein widerlich starres Grinsen lag darauf, und aus dem Oberkiefer ragten zwei Spitzen hervor. Zähne, Mr. Sinclair«, flüsterte sie. »Zähne, wie man sie nur von Vampiren kennt. Ja, so war es, so und nicht anders. Das habe ich gesehen.«

Sie fasste nach meinem Arm.

»Die Gestalt ist recht lange hinter der Scheibe geblieben. Sie kratzte sogar mit ihren Fingernägeln darüber hinweg. Ein schreckliches Geräusch, sage ich Ihnen. Ich bekomme noch jetzt eine Gänsehaut davon.«

»Ja, das kann ich mir denken. Und was ist weiter passiert, Mrs. Gubo? Hat die Frau Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«

»Nein, sie ist nach einer Weile wieder verschwunden. Sie tauchte auch nicht mehr auf. Ich kann mir vorstellen, dass sie meinen Bruder gesucht hat. Ja, so muss das gewesen sein. Sie hat ihn gesucht, weil er ihr zuvor entkommen ist, nachdem er von ihr gebissen worden war. Ewas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ich habe alles verrammelt und den Rest der Nacht gebetet und gezittert, dass diese unheimliche Person nicht mehr zurückkehrt. Es ist dann auch so gewesen.«

Sie senkte den Kopf und wischte über ihre Augen.

»Ich kann nicht mal sagen, ob sie ein echter oder ein unechter Vampir gewesen ist. Aber wer die Wunden am Hals meines Bruders gesehen hat, der kann sehr leicht an echte Vampire glauben. Das musste ich Ihnen jetzt einfach sagen.«

»Ja, danke.«

»Und wie ist das mit Ihnen? Glauben Sie mir? Oder werden Sie mich auslachen?«

»Auf keinen Fall lache ich Sie aus, Mrs. Gubo. Sonst wäre ich nicht hier bei Ihnen.«

»Danke.«

»Außerdem gehe ich davon aus, dass dieser weibliche Vampir, den Sie gesehen haben, echt gewesen ist.«

»Ach, meinen Sie?«

»Ja.«

»Kennen Sie sich denn damit aus?«

»Ein wenig schon«, erwiderte ich lächelnd. »Aber jetzt möchte ich gern hören, was Ihr Bruder alles dazu sagt.«

»Ja, das können wir. Die Schwester hat nur den Verband wechseln müssen.«

»Gut, dann schauen wir mal.« Ich ging zur Tür und hielt sie der Frau auf.

Im Büro hatte ich noch anders über den Fall gedacht. Ich war praktisch aus Langeweile hergefahren, aber jetzt lagen die Dinge anders.

Das sagte mir mein Gefühl, und das hatte mich noch selten getrogen…

***

Dass dieses Krankenhaus nicht eben zu den neuesten Häusern gehörte, das sah ich, als wir den Gang durchschritten. Man hatte die Wände zwar gestrichen, aber der alte Muff war nicht wegzukriegen.

Der Steinboden wies an manchen Stellen eine dem Ochsenblut ähnliche Farbe auf. Die Zimmertüren waren grün gestrichen, doch auch bei ihnen blätterte schon die Farbe ab. Das schrie alles nach Renovierung, aber dazu fehlten sicherlich die finanziellen Mittel.

Mrs. Gubo wusste, wo ihr Bruder lag. Es war ein Zimmer in der Mitte, vor dem wir kurz stehen blieben und dann anklopften.

Ich ließ der Frau den Vortritt und war überrascht von der Größe des Zimmers. Aber die sechs Betten, die dort standen, ließen es wieder kleiner scheinen. Hier zu liegen machte noch weniger Freude.

Ich kannte den Patienten nicht, aber ich war froh, dass zwischen den Betten fahrbare Wände standen, sodass die Patienten relativ für sich waren. Eric Gubo lag rechts von der Tür in einem dieser Betten aus Metall; die zudem sehr hoch waren.

Zu seinem Nachbar hin gab es die Wand. Ich hielt mich etwas im Hintergrund und ließ der Schwester den Vortritt. Sie hatte ihm nichts mitgebracht, sie war einfach nur glücklich, dass er noch lebte, und das sagte sie ihm mit tränenerstickter Stimme.

»Ich bin ja so froh«, flüsterte sie. »So verflixt froh, dich hier lebend zu sehen.«

Die Antwort hörte ich nicht. Zudem verdeckte mir Evelyn Gubo den Blick auf den Verletzten. Aber ich hatte ihn schon kurz nach dem Eintreten gesehen.

Das rote Haar war mir aufgefallen und der krasse Gegensatz weiter unten, denn ein Verband zierte seinen Hals, der frisch darum gewickelt war und keinerlei Blutflecken aufwies.

Ich gab den Geschwistern Zeit, einige persönliche Worte zu wechseln, und kam erst näher, als die Frau mir ihr Gesicht zudrehte.

»Er kann nur sehr leise sprechen.«

»Das ist ganz natürlich.«

»Wollen Sie ihn denn verhören?«

»Nur kurz, denn ich weiß, dass ich ihm nicht zu viel zumuten darf, Mrs. Gubo.«

»Danke für Ihr Verständnis. Ich habe ihm auch nicht gesagt, was ich in der Nacht gesehen habe.«

»Das ist gut.«

»Aber er weiß, wer Sie sind und kennt jetzt Ihren Namen.«

Ich nickte.

Es gab keinen Stuhl, dafür einen Hocker mit runder Fläche, auf die ich mich setzte. Dabei drehte ich den Kopf so, dass ich dem Verletzten ins Gesicht schauen konnte, das sehr blass war. Deshalb fielen seine ungebändigten Haare noch mehr auf. Er hatte die gleichen hellen Augen wie seine Schwester und versuchte es mit einem Lächeln, bevor er mit leiser Stimme einen Satz sagte.

»Ich freue mich, dass die Polizei mitmischt.«

»Bei gewissen Dingen müssen wir eingreifen. Und was Ihnen widerfuhr, ist alles andere als normal.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Sie wissen, wofür ich mich interessiere, Mr. Gubo?«

»Natürlich. Wie es zu meiner Verletzung gekommen ist.«

»Genau. Ich weiß, dass es Ihnen nicht leicht fällt zu sprechen. Sie werden Schmerzen haben und…«

»Ach, es geht schon.« Er deutete auf ein Glas. »Dort ist noch Tee. Bitte, ich hätte gern einen Schluck.«

»Natürlich.«

Ich reichte ihm das Glas. Er trank es leer. Unterstützung brauchte er dabei nicht.

Als ich das Glas wegstellte, schloss er die Augen. Ich ließ ihn nachdenken, und als er die Augen wieder öffnete, hatte er die richtigen Worte gefunden. »Ich war unterwegs, Mr. Sinclair.«

»Ja, eine Tour durch die Pubs.«

»Nein, das habe ich nur meiner Schwester gesagt.«

»Ach, wo waren Sie dann?«

»Auf einer dieser bestimmten Partys, Mr. Sinclair.«

In mir stieg zwar eine Ahnung hoch, aber ich wollte mehr wissen und fragte deshalb: »Können Sie sich da ein wenig genauer ausdrücken, Mr. Gubo?«

»Ja. Diese Treffen nennen sich Erotic-Party. Sie wissen schon: Alles kann und nichts muss passieren. Da bin ich gewesen.«

»Aha.« Ich lächelte. »Holt man sich auf diesen Treffen auch derartige Verletzungen?«

»Im Normalfall nicht. Aber bei mir war es so.«

»Und warum?«

»Weil ich neugierig war. Eigentlich zu neugierig. Ich war ja nicht zum ersten Mal dort. Ich habe immer gehört, wie von einem Dark Room gemunkelt wurde und dass es dort den ganz besonderen Kick geben soll. Das wollte ich ausprobieren. Ich durfte hinein, und jetzt bin ich froh, ihm entkommen zu sein.«

»Was spielt sich dort ab?«

»Ich weiß es nicht.«

»Bitte?«

»Ja, ich weiß es nicht. Es ist ein dunkler Keller. Es gibt da wohl Gänge, Verliese und Zellen, und ich bin aus der tiefsten Dunkelheit, hervor angefallen worden.«

»Vom wem?«

»Wenn ich das wüsste. Dabei hatte ich Glück, dass ich noch nahe an der Treppe stand. So konnte ich fliehen und dieses Wesen abschütteln, das seine Zähne – oder was immer es war – in meinen Hals schlagen wollte. So richtig ist es nicht gelungen. Aber die Verletzungen tun schon verdammt weh.«

»Das kann ich mir vorstellen. Was wissen Sie denn noch alles über diesen Dark Room?«

»Zu wenig«, flüsterte er.

»Und was sagt man so hinter vorgehaltener Hand?«

Die Antwort erfolgte nicht sofort. Eric Gubo wurde von einer gewissen Unruhe erfasst. Er drehte den Kopf, um nachzuschauen, wo seine Schwester stand, und ob sie zuhörte.

Ich begriff und beugte mich näher zu ihm hinab.

»Danke«, flüsterte er.

»Und jetzt?« fragte ich.

Er sprach leise weiter, sodass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Dieser Dark Room ist der Hammer, sagt man. Die schärfsten Weiber, die man sich vorstellen kann. Sie machen alles mit – alles. Verstehen Sie, Mr. Sinclair?«

»Natürlich. Da erfüllen sich Männerträume.«

»So ungefähr.«

»Aber es stellte sich keiner die Frage, was sich dort unten tatsächlich abspielt?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Jedenfalls hat man Sie angegriffen und wollte Ihnen an die Kehle. Man hat Sie gebissen, und dazu fällt mir sofort ein bestimmter Verdacht ein.«

Gubo hatte mitgedacht und raunte: »Vampire?« Er lachte. »An etwas anderes kann man dabei nicht denken.«

»Sehr gut.«

»Und Sie glauben daran, wie?«

Ich nickte. Als Gubo die Ernsthaftigkeit meiner Bestätigung sah, schloss er die Augen. Sicherlich hatte auch er schon daran gedacht, es aber nicht zugeben wollen, denn wer wurde schon gern als Fantast und Spinner eingestuft? Vampire tauchten höchstens bei irgendwelchen Halloween-Feten auf.

Wenig später wechselte er das Thema. »Was weiß meine Schwester, Mr. Sinclair?«

Ich wollte nicht, dass sie hörte, was wir besprachen, und suchte Blickkontakt zu ihr.

Sie hatte ihren Platz in der Nähe des Bettes verlassen und hielt sich am Fenster auf, durch das sie schaute. Ihr Gesichtsausdruck wirkte dabei sehr starr.

»Bitte, Mr. Sinclair, ich möchte wissen, was sie weiß.«

»Sie ist informiert.«

»Was? Wie…?«

»Bitte, regen Sie sich nicht auf, Mr. Gubo. Es heißt nicht, dass sie über Sie und Ihre Aktivitäten informiert ist, aber sie hat in der Nacht einiges mitgemacht. Ich konnte mit ihr darüber reden.«

»Ja, ich auch. Da sprach sie von einer schlimmen Frau, die in der Nacht gekommen ist.«

»Und weiter?«

Eric Gubo öffnete den Mund und lachte leise. »Das kann ich Ihnen sagen, Mr. Sinclair. Auch ich wurde in der Nacht von einer derartigen Frau verfolgt. Ich bin mir nicht sicher, ob die Person identisch ist mit der, die meine Schwester gesehen hat, aber ich gehe mal davon aus. Sie wollte mich finden, unbedingt, aber meine Schwester hat eben schneller reagiert, und das war gut so. Mich hat man zuvor hierher geschafft. So konnte ich entkommen.« Er schaffte sogar ein Lächeln und fragte dann: »Ob es für immer ist, kann ich nicht sagen. Ich war im Club und in diesem verdammten Dark Room. Das würde ich nie mehr wieder tun, glauben Sie mir. Oben sieht alles ganz anders aus.«

»Wie denn?«

»Party, Mr. Sinclair, alles eine große Party.«

»Und wem gehört der Club?«

»Das weiß ich nicht. Es gibt eine Leiterin. Die Frau nennt sich Caroline. Oft begrüßt sie ihre Gäste persönlich. Es ist alles so easy, das kann ich ihnen sagen. Man trifft sich, man muss die Frauen nicht anbaggern, man kann, aber diejenigen, die sich im Club aufhalten, sind ja nicht grundlos gekommen. Sie suchen das Abenteuer und den Kick. Und bei Sympathie springt der Funke eben über.«

»Klar, in der heutigen Gesellschaft gibt es eben sehr viele einsame Menschen.«

Eric Gubo trank erneut von seinem Tee. »Das können Sie nur indirekt vergleichen, Mr. Sinclair. Die Clique trifft sich ja nicht, um zu heiraten. Die Leute wollen Abwechslung, und nicht wenige unter den Gästen sind verheiratet.« Er stellte das Glas wieder zur Seite.

»Das gilt für die Männer ebenso wie für die Frauen. Alles verdammt dekadent und verlogen, würde ich sagen.«

»Aber Ihnen hat es gefallen?«

»Hm, was soll die Frage? Ich bin geschieden, Mr. Sinclair. Ich lebe zusammen mit meiner Schwester in einem Haus. Ich bin frei. Ich kann tun und lassen, was ich will. So müssen Sie das sehen. Natürlich sage ich meiner Schwester nicht, wo ich stecke, das wäre furchtbar, wenn sie das erfahren würde, aber man will auch Spaß haben, der dann ohne irgendwelche Verpflichtungen ist.«

Ich nickte. »Sicher, das kann ich verstehen, Mr. Gubo. Auch wenn mich derartige Gelüste noch nicht überkommen haben. Aber das ist unwichtig. Dieser Club ist gefährlich. Er ist – wenn man so will – eine Männerfalle. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, jetzt nicht mehr. Ich weiß ja, was mit mir passiert ist.« Er winkte ab. »Jedenfalls wird man mich dort nicht mehr sehen, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Das müssen Sie gar nicht, Mr. Gubo. Mir ist nur wichtig zu erfahren, wo ich diesen Club finden kann.«

Er starrte mich an. Ich sah, dass er schluckte, und er stellte dann seine Frage. »Sie – Sie wollen dahin gehen?«

»Das hatte ich vor, und ich denke, dass er erst am Abend öffnen wird. Oder nicht?«

»Doch, doch, erst am Abend.«

»Bitte, dann schaue ich mich dort mal um.«

»Als Polizist?«

»Bestimmt nicht.«

»Man ist dort stolz darauf, dass kein Anstoß genommen wird, Mr. Sinclair. Der Club ist clean. Ich meine, dass Sie vergeblich nach irgendwelchen Drogen suchen würden.«

»Klar, die sind woanders zu finden.«

»Na ja, versuchen Sie es.«

Jetzt stellte ich die entscheidende Frage. »Und wo muss ich bitte schön hin?«

»Die Adresse meinen Sie?«

»Genau die.«

»Das ist ganz einfach…«, er fing an zu lachen, »… und trotzdem nicht leicht. Sie können sich vorstellen, dass bestimmte Räumlichkeiten sehr versteckt liegen. So verhält es sich auch mit dem Club. Man sieht ihm von außen nichts an. Es ist eine alte Villa an der Themse. Sogar recht citynah und gut zu erreichen.«

Er gab mir die genaue Anschrift, die ich mir merkte, und danach verschloss sich sein Gesicht wieder, und mir fiel auf, dass er sich mit trüben Gedanken beschäftigte.

Das animierte mich zu einer Frage. »Bitte, Mr. Gubo, was ist los?«

»Ich denke an die Frau, die Verfolgerin«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, ob sie aufgegeben hat oder ob ich noch immer auf ihrer verdammten Liste stehe.«

»Es kann sein, dass es so ist.« Ich sah sein Erschrecken und beruhigte ihn schnell wieder. »Sie brauchen sich trotzdem keine Sorgen zu machen, Mr. Gubo.«

»Warum nicht?«

»Weil Vampire Geschöpfe der Nacht sind, verstehen Sie? Tagsüber halten sie sich zurück.« Dass es auch andere gab, davon sagte ich ihm nichts. Ich dachte dabei besonders an Justine Cavallo.

Er überlegte nicht lange und fing an zu lächeln. »Ja, wenn man das so sieht, dann haben Sie recht.«

»Genau, Mr. Gubo.«

»Und bei Dunkelheit?« Jetzt schwang wieder eine leichte Furcht in seiner Stimme mit. »Wie sieht es da aus?«

»Anders. Nur glaube ich nicht, dass die Verfolgerin hier in dieses Krankenhaus eindringen kann, ohne dass sie gesehen wird. Unsichtbar machen kann sie sich nicht.«

»Sie machen mir Hoffnung.«

»Das soll auch so sein.«

»Und ich frage mich, wann ich das Krankenhaus verlassen kann.«

Evelyn Gubo hatte die letzte Frage ihres Bruders gehört. »Das solltest du den Ärzten überlassen, mein Lieber. Deine Verletzung war kein Kinderspiel.«

»Ich habe kaum noch Schmerzen.«

»Das liegt an den entsprechenden Mitteln. Ich finde, dass du alles auf dich zukommen lassen solltest.«

»Ja, ist ja schon gut.« Er lächelte seiner Schwester zu. »Danke, dass du in der Nacht so gut und spontan gehandelt hast. Wer weiß, was sonst noch alles passiert wäre.«

»Eben.«

Eric Gubo schloss die Augen. Das Gespräch hatte ihn doch ziemlich angestrengt, und wir sahen, dass er seine Ruhe haben wollte.

Die gönnten wir ihm auch, wobei ich ihm noch einen letzten Blick zuwarf, bevor ich ihm die Hand reichte, um mich zu verabschieden.

»Warten Sie, Mr. Sinclair, ich komme mit«, sagte Evelyn Gubo.

»Gut.«

Auf dem Flur trafen wir wieder zusammen. Mrs. Gubo sah alles andere als glücklich aus. Sie strich über ihre Stirn, und ich vernahm dabei ihr leises Stöhnen.

»Was haben Sie?«

»Es ist alles so schlimm, Mr. Sinclair«, flüsterte sie, »und es ist auch verrückt.« Sie schüttelte den Kopf und schaute dabei zu Boden.

»Das passt nicht zusammen. Das ist nicht das Leben. Das steht einfach alles außen vor, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sehr gut sogar.«

»Mir geht die Frau nicht aus dem Kopf. Sie wollte ja nichts von mir, sage ich mal, sondern von Eric. Ihn hat sie verfolgt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er diese Person in einer Kneipe aufgegabelt hat. Oder wie sehen Sie das?«

»Ähnlich.«

»Und konkret?«

Ich blieb stehen, weil wir die Treppe hinter uns gelassen und den Bereich des Eingangs erreicht hatten. »Ich kann Ihnen leider keine konkrete Antwort geben, Mrs. Gubo.«

»Können Sie nicht? Oder wollen Sie nicht?«

»Vielleicht beides.«

Ernst schaute sie mir in die Augen. »Sie haben intensiv mit meinem Bruder gesprochen, und ich denke, er hat Ihnen einige Tipps geben können, Mr. Sinclair.«

»Das mag schon sein.«

»Wollen Sie mich nicht darüber aufklären?«

Ich wiegte den Kopf. Dabei atmete ich hörbar auf. »Es gibt Dinge im Leben, die unausgegoren sind, und deshalb ist es nicht gut, wenn man darüber redet.«

»Haben diese Dinge denn etwas mit meinem Bruder zu tun, Mr. Sinclair?«

»Das denke ich schon.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. Ihre Lippen zuckten, aber sprechen konnte sie nicht. Dann flüsterte sie: »Ich habe Angst, Mr. Sinclair. Eine verdammte Angst vor der Zukunft, denn ich glaube, dass das nicht alles gewesen ist.«

»Was meinen Sie damit?«

»Schon gut. Es kann sein, dass mein Bruder etwas ans Licht geholt hat, das besser im Dunkeln geblieben wäre. Die Gestalt hinter der Scheibe, das ist ein Anblick gewesen, den ich nicht vergessen kann. Mein Bruder hat einen großen Fehler begangen, das steht für mich fest. Er hätte dort nicht hingehen sollen.«

»Wohin hätte er nicht gehen sollen, Mrs. Gubo?«

»Sie wissen genau, wovon ich spreche, Mr. Sinclair. Aber belassen wir es dabei. Ich hoffe, dass Sie sich besser verhalten und alles mit den Augen eines Polizisten sehen.« Sie nickte mir zu. »Guten Tag, und passen Sie auf sich auf.«

Dann ging sie und ließ mich stehen.

Die letzten Worte der Frau hatten mich schon nachdenklich gemacht. Sie schien mehr zu wissen, als sie ihrem Bruder gegenüber zugegeben hatte, aber daran konnte ich jetzt auch nichts ändern.

Ich war mal wieder ins kalte Wasser gesprungen, doch ich wusste auch, wie ich mich an der Oberfläche halten konnte…

***

Es roch nach den verschiedensten Parfümen, Deos und nach Zigarettenrauch. Offiziell gab es zwar ein Rauchverbot in den Gaststätten, aber wer hielt sich schon in den Clubs daran. Wer rauchen wollte, der rauchte, und das war der Chefin auch egal, solange es keine Drogen waren, die ihre Gäste konsumierten.

Caroline Ricci, von ihren Bekannten nur Caro genannt, zündete sich eine Zigarette an, als sie durch den unteren Bereich des Clubs ging und den beiden Putzfrauen zuschaute, die hier reinigten. Den oberen Teil hatten sie bereits hinter sich. Jetzt wischten sie hier den Boden oder putzten das Holz des Theke blank. Die leeren Flaschen hatten sie entsorgt und die Lücken waren aufgefüllt worden. Dafür hatten zwei Helfer gesorgt, die erst am Abend wieder ihren Dienst antreten würden und zwei ausgebildete Bodyguards waren.

Bis dahin gehörte ihr der Club allein. Die Chefin ließ ihre Blicke wandern und war zufrieden. Der Club sah wieder wie neu aus. Die Spuren der Nacht waren verschwunden.

Die Frau mit den langen schwarzen Haaren, die sie hochgesteckt und unter einem Tuch verborgen hatte, nahm auf einem der gepolsterten Hocker Patz. Ein Aschenbecher stand bereit, in dem sie die Zigarette ausdrückte. Sie schaute in den Spiegel an der anderen Seite der Theke und tat so, als würde sie Flaschen zählen, die rechts und links der glänzenden Fläche in den Regalen standen.

Sie war unzufrieden. Nein, das reichte als Beschreibung ihres Zustands nicht aus. Sie war sogar sauer, denn in der vergangenen Nacht war einiges nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Ein Mann war in den Dark Room gelangt, und er hatte es geschafft, zu entkommen, obwohl man schon so nahe an ihn herangekommen war. Sogar sein Blut war schon geflossen, trotzdem hatte es keiner trinken können, was Caroline sehr sauer machte. Nicht, weil ihre Freundinnen nicht satt geworden waren, es ging da um etwas anderes. Das Opfer war entkommen, und sie wusste nicht, wie es reagieren würde. Man würde sich um die Verletzungen des Mannes kümmern, daran glaubte sie schon, aber wie würde es weitergehen? Welche Fragen würde man sich stellen? Sicher die, wie solche Verletzungen zustande kommen konnten.

Ob der Verdacht auf irgendwelche Vampire gelenkt wurde, das war fraglich. Es konnte sein, aber es musste nicht, und so sah sich die Chefin des Clubs in einer Schwebe. Sie nahm sich vor, noch aufmerksamer zu sein, denn sie wollte nicht, dass ihr Geheimnis gelüftet wurde.

Vielleicht war es auch der falsche Mann gewesen, den sie in den Dark Room gelassen hatte? Alles war möglich, getreu dem Motto ihres Clubs. Nichts musste sein, aber alles konnte.

Sie wischte über das blanke, dunkelbraun lackierte Holz der Theke hinweg und drehte den Kopf zur Seite, weil eine der Reinemachefrauen sie ansprach.

»Ich denke, dass wir fertig sind, Mrs. Ricci.«

»Ja, Sie haben gut gearbeitet. Wie immer.«

»Dann gehen wir jetzt.«

»Natürlich. Bis morgen.«

Die beiden Reinemachefrauen zogen sich zurück und schlossen die Tür hinter sich. Caroline blieb allein in ihrem Reich, das sich aus drei Etagen zusammensetzte. Ganz oben befanden sich ihre Privaträume. Darunter auf der Galerie, zu der eine Treppe aus dem Parterre hoch führte, war es enger als unten. Hier konnte man sich gemütlich zusammensetzen oder über das Geländer hinweg nach unten schauen, um dort die Männer und Frauen zu beobachten, die sich gegenseitig anmachten.

Der Club war ein Geheimtipp. Trotzdem lief er gut, denn es gab in dieser riesigen Stadt genügend Menschen, die Abend für Abend den Kick suchten. Genau diese Marktlücke hatte Carolina erkannt und den Erotic-Club gegründet.

Dass er noch ein schauriges Geheimnis verbarg, wussten nur die Wenigsten, doch wer den Dark Room betrat, der vergaß ihn nicht, denn dort paarte sich starke Lust mit starken Schmerzen, und es gab nicht wenige Menschen, die darauf abfuhren.

Um diese Zeit war es ruhig. Andere saßen beim Lunch, aber daran dachte Caro nicht. Normalerweise hätte sie sich in ihrem Zimmer hingelegt, um zwei, drei Stunden zu ruhen oder auch fest zu schlafen. Nur war sie an diesem Tag nicht dazu in der Lage. Es war in der letzten Nacht ein Fauxpas geschehen, der böse Folgen haben konnte, und so wollte sie selbst in den Dark Room gehen, um nachzuschauen, ob dort alles wieder in Ordnung war. Es gab einen Eingang, der versteckt lag und zu dem nur sie den Schlüssel besaß.

Sie rutschte vom Hocker und ging auf die Schmalseite des Partyraums zu. Die Wände waren mit schwarzen und roten Farben gestrichen, und wer etwas zu viel getrunken hatte, für den bildeten sie schließlich ein wirres Muster.

Die Tür war nicht zu sehen. Es gab nur einen schmalen Schlitz, in den Caroline den Schlüssel steckte, ihn zweimal herumdrehte, um die Tür dann nach außen zu schieben.

Vor ihr lag eine andere Welt.

Da war kein Glamour mehr zu sehen. Da war die Luft nicht von irgendwelchen Düften geschwängert, es gab hier eine kalte Düsternis, die erst vertrieben wurde, als sie das Licht einschaltete.

Der Flur mit seinen nackten Steinwänden endete vor einer weiteren Tür, die ebenfalls aufgeschlossen werden musste, was Caro auch tat. Bis zu diesem Punkt begleitete sie die Menschen, die in den Dark Room unter der Erde wollten, um das besondere Erlebnis zu genießen. Wenn sie zurückkamen, hatten sie einiges hinter sich, aber es gab auch welche, die nicht zurückgekommen waren und beiseite geschafft werden mussten.

Bisher hatte es geklappt. Man arbeitete im Geheimen. Wer eingeweiht war, hielt den Mund, denn dieses Erlebnis in der Tiefe war einfach einmalig.

Vor ihr lag eine Treppe.

Die Stufen waren schwach zu sehen, weil kleine Lichter in den Seitenwänden ihre Helligkeit nach unten strahlten und dafür sorgten, dass der Weg in den Dark Room sicher war.

Caroline Ricci kannte die Strecke. Jede einzelne Stufe war ihr vertraut.

So ging sie recht sicher nach unten und schaute am Ende der Treppe in den geräumigen Kellerraum hinein, der in Zellen aufgeteilt war. Man konnte auch Verliese dazu sagen.

Nicht alle Zellen waren geschlossen. Sie waren auch nicht leer. Gewisse Folterinstrumente standen für besondere Vorlieben zur Verfügung. Der Boden war mit glatten Steinen ausgelegt, und in den Zellen oder Räumen wurde dem Betrachter oft genug ein gewisser Gegensatz präsentiert. Zum einen die Instrumente für die besonderen Spiele, zum anderen gab es auch eine Einrichtung aus Plüsch und Kitsch.

Es war genau nach den Wünschen der Gäste eingerichtet, und das wenige Licht reichte ihnen. Sie wollten gar nicht mehr sehen, denn viele Aktivitäten blieben im Halbdunkel.

Der besondere Kick war ebenfalls vorhanden. Den konnten die Gäste im Hintergrund des Kellers erleben, wo das Licht immer schwächer wurde, aber noch stark genug war, dass es gegen die glitzernden Gitter der beiden Zellen fiel, in dem sich die absolute Sensation aufhielt.

Caroline begab sich dorthin. Sie war die Chefin. Sie bezeichnete sich als eiskalt, bis in die letzte Zehenspitze hinein, nur bei dem Weg zu diesen beiden Zellen wurde ihr immer etwas mulmig, denn dort gab es etwas, was die Welt nicht akzeptieren würde.

Zwei Frauen, die Blut tranken. Die zwei spitze Eckzähne hatten und als Vampirinnen bezeichnet werden konnten. Sie waren die absolute Sensation, und wer sie besuchte, ließ sich von ihnen in der Dunkelheit verwöhnen. Der erlebte die Lust und auch die Schmerzen.

Wer es genossen hatte, schwieg. Aber es gab keine Regel ohne Ausnahme. Caroline war sich jetzt sicher, in der vergangenen Nacht den falschen Mann nach unten geschickt zu haben. Fluchtartig hatte er den Club verlassen. Er war nur deshalb nicht groß aufgefallen, weil die anderen Gäste beschäftigt gewesen waren.

Man hatte ihn verfolgt, aber es hatte nichts gebracht, und so war die Verfolgerin unverrichteter Dinge wieder zurückgekehrt.

Was genau passiert war, wusste Caroline nicht. Aber sie wollte es erfahren.

Das leise Stöhnen wies ihr den Weg. Es drang aus dem dunklen Hintergrund der Zelle an ihre Ohren, als wäre es von dieser Schwärze regelrecht ausgespien worden.

Das Licht war hier nicht mehr so hell, aber es hatte seine Kälte nicht verloren und malte sich auf den Gitterstäben der Zellen ab. Für die Besucher war es immer etwas Besonderes, es in einer Zelle zu treiben, für manchen sogar die Erfüllung eines Traums.

Das Stöhnen verstummte, denn die beiden Blutsaugerinnen hatten Caroline gehört.

Sie waren in nebeneinander liegenden Zellen untergebracht, doch die Frau interessierte sich nur für eine Person. Sie trat dicht an das Gitter heran. Das Blinken der Kettenglieder bewies ihr, dass sich auch die Person den Stäben näherte.

Sie schauten sich durch die Lücken an.

Jana hatte rötliche Augen. Ansonsten war an ihr alles grau und glatt, auch das Kleid, das sie trug. Sie hob die Arme an und präsentierte ihre Kette, die beide Handgelenke miteinander verband. Es war besser, wenn sie in bestimmten Stunden angekettet waren, dann wussten sie, dass sie hier im Keller bleiben mussten und es für sie keine Chance zur Befeiung gab. In der Nacht war das anders, aber darüber wollte die Chefin des Clubs nicht nachdenken.

»Hallo, Jana…«

Die Blutsaugerin grinste scharf. Sie zeigte ihre bleichen Zähne, die im Restlicht deutlich zu sehen waren.

»Du hast ihn nicht mehr bekommen – oder?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Er war zu schnell. Ich habe ihn nur verfolgen können. Aber er hatte sein Zuhause erreicht.«

»Hat man dich gesehen?«

»Ich glaube schon.«

Caroline ließ sich ihren Ärger nicht anmerken. »Wer hat dich gesehen?« fragte sie nur.

»Es war eine Frau.«

»Und?«

»Ich bin geflohen. Der Mann war nicht mehr da.«

»Aha. Du bist also aufgefallen.«

»Es ging nicht anders.«

»Wo war der Mann denn?«

»Man hat ihn abgeholt. Es kam ein Arzt in einem Krankenwagen.«

»Dann liegt er in einem Krankenhaus. Und du kennst den Namen des Hospitals nicht?«

»So ist es.«

Caroline presste die Lippen zusammen. »Das ist nicht gut. Du hast einen Fehler begangen. Du hättest ihn laufen lassen sollen. Ich kann mir vorstellen, dass er seinen Mund nicht hält, und das gefällt mir nicht. Niemand soll etwas über uns erfahren, den es nichts angeht. Verstehst du das?«

»Ich weiß.«

»Und wenn wir auffallen, trägst du die Schuld. Ich bin sicher, dass jemand hier erscheinen wird, um nachzuforschen, aber auch, um dich zu vernichten. Du kennst die Regeln, die sie aufgestellt hat.«

»Ja.«

»Und du weißt, dass ich ihr Bescheid geben muss.«

»Kannst du damit nicht warten?« zischelte die Blutsaugerin.

»Nichts überstürzen, bitte.«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Nur eine Nacht.«

Caroline überlegte. »Gut, ich bin einverstanden. Sollte jedoch etwas passieren, muss ich handeln. Die Gesetze sind streng, das weißt du. Dann können wir uns die Männerfalle abschminken.«

»Ich werde die Regeln einhalten, das verspreche ich dir.«

»Hoffentlich. Sonst ist dein endgültiges Ende nah. Und sag das auch Leila.«

»Ja, ich werde mit ihr sprechen.«

Caroline war zufrieden. Sie sprach davon, dass Jana die Ketten lösen konnte. »Ich denke, dass in der folgenden Nacht keiner bei dir erscheinen wird, der seinen perversen Spaß mit einer Gefesselten haben will. Es ist vorerst Ruhe.«

»Und das Blut?«

Caro lachte schadenfroh. »Darauf musst du vorläufig verzichten.«

Sie hob den rechten Zeigefinger. »Wir wollen beide hoffen, dass dein Ausflug in der letzten Nacht keine zu großen Folgen für uns haben wird. Denk daran.«

»Ja.«

»Dann ist es gut.«

Es war alles gesagt. Caroline drehte sich zur Seite. In der Nachbarzelle lag Leila, die Frau aus Marokko. Sie hatte sich auf der gepolsterten Pritsche ausgestreckt und ruhte. Ob sie das Gespräch gehört hatte, wusste Caroline nicht, aber Jana würde sie schon darüber aufklären, wenn sie aufwachte.

Mit einer nicht eben besonders guten Laune stieg die Chefin die Treppe wieder hoch in ihr Reich. Wer in ihre Augen schaute, der hätte von einem bösen Blick sprechen können, und so fühlte sich die Ricci auch. Am liebsten hätte sie den Club für eine Weile geschlossen. Doch das konnte sie sich nicht leisten, denn für den Abend hatten sich wieder genügend Gäste angesagt.

Sie ging zurück in ihre normale Welt, die sie sich aufgebaut hatte.

Hier fühlte sie sich wohl. Sie brauchte nur ein Zimmer und ein Bad.

Beides lag in der dritten, der obersten Etage. Dort hatten die Gäste keinen Zutritt.

Die Wände dort waren schräg. In ihnen befanden sich Dachgauben, deren Ende ein Fenster bildete.

Caroline setzte sich in einen weichen Sessel und dachte nach. Sie überlegte und schaute dem Rauch ihrer Zigarette nach. Sollte sie den Anruf wagen oder nicht?

Die Frau überlegte hin und her und entschied sich dann dagegen.

Nein, sie wollte sich nicht zu abhängig machen. Das war nicht gut für ihr Ego.

Erst mal abwarten. Denn der folgende Abend und auch die anschließende Nacht waren sehr wichtig…

***

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Jane Collins und schüttelte den Kopf.

»Was glaubst du nicht?«

»Dass du noch lebst.«

»Wieso?«

»Weil ich dich so lange nicht gesehen habe.«

»Ich hatte zu tun.«

»Klar, und ich habe keine Todesanzeige mit dem Namen John Sinclair gelesen.«

»Dann ist ja alles klar«, sagte ich und grinste.

»Komm rein, alter Geisterjäger.«

Erst als die Tür hinter mir geschlossen war, umarmte mich die Privatdetektivin mit dem weizenblonden Haar, das sie nach hinten gekämmt trug und im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte.

Ein wenig hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen, denn hier hatte über Jahre hinweg Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, gelebt.

Sie war eine sehr gute Freundin von mir gewesen, und das hatte bis zu ihrem Tod angehalten. Jetzt wohnte Jane Collins in dem Haus, das ihr die Horror-Oma hinterlassen hatte, wie noch einiges mehr an Vermögen, das Jane und die Conollys gemeinsam verwalteten, wobei auch einiges in soziale Projekte floss, ohne dass die Namen dabei auftauchten.

»Was verschafft mir denn die Ehre deines Besuchs?« fragte Jane, als wir am Fuß der nach oben führenden Holztreppe stehen blieben.

»Ach, ich habe dich nur mal besuchen wollen.«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Und das soll ich dir glauben?«

»Es ist deine Sache.« Ich deutete auf ihren gut sitzenden schwarzen Jogginganzug. »Aber lass dich bei deinen sportlichen Übungen bitte nicht stören.«

»Das Laufen kann warten.«

»Gehen wir nach oben?«

»Warum nicht.«

Jane ging vor und ich betrachtete dabei den Schwung ihres knackigen Pos. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich daran dachte, wie lange wir uns schon kannten.

Jane Collins arbeitete als Privatdetektivin. In ihrem Job war sie ziemlich erfolgreich und meist ausgebucht. Hin und wieder führte uns ein Fall zusammen. Oder sie holte sich bei mir Rat und umgekehrt auch.

In der ersten Etage hatte Jane ihre Wohnung. Relativ klein, aber fein. Zwei Zimmer und ein Bad reichten ihr aus. Wenn sie sich etwas kochen wollte, ging sie hinunter in die Küche, in der früher Lady Sarah das Regiment geführt hatte.

Ich nahm in dem kleinen, aber bequemen Sessel Platz und erfreute mich an der hellen Einrichtung. Sie war schon was anderes als das, was in meiner Bude stand.

»Welchen Drink möchtest du?«

»Ach, nur ein Wasser.«

»Das hört sich dienstlich an.«

»Kann sein, dass du recht hast.«

Jane überlegte einen Augenblick, lächelte dann und sagte: »Ich hole dir erst mal das Wasser.«

»Danke.«

Ein kleiner Kühlschrank stand in ihrem Wohnraum. Sie selbst trank auch und setzte sich mir dabei gegenüber.

»Jetzt bin ich wirklich gespannt, weshalb du hier bist«, sagte sie.

Ich winkte ab. »Erst mal langsam, Jane. Nur nichts überstürzen. Ich habe nur einige Fragen und bin nicht mal sicher, ob du mir eine Antwort geben kannst.«

»Ähm – warum bist du dann hier?«

»Du lebst ja leider nicht allein in diesem Haus.«

Janes Augen weiteten sich. »Meinst du Justine Cavallo?«

»Genau.«

»Ahhh«, sagte sie gedehnt, »dann gilt ihr also dein Besuch.«

Ich winkte ab. »Nein, nein, das kann man so nicht sagen, Jane.«

»Hmm.«

»Ist sie denn überhaupt hier?«

Jane verzog säuerlich die Lippen. »Sie ruht, John. Du weißt ja, wie das bei Vampiren ist. Die haben es tagsüber besser als wir, aber wenn du sie wecken willst, bitte sehr.«

»Nein, noch nicht.«

»Dann sag endlich, was los ist.«

»Es geht um einen bestimmten Treffpunkt«, erklärte ich. »Sagt dir der Begriff Erotic-Club etwas? So etwas wie eine leicht veränderte Single-Börse für – na ja, du weißt schon.«

Jane sagte nichts. Sie runzelte die Stirn, dabei zogen sich ihre Augenbrauen zusammen.

»He, was soll die Frage? Glaubst du, dass ich es nötig habe und mich dort herumtreibe?«

»Nein, das glaube ich nicht. Aber es wäre doch möglich, dass dir der Name untergekommen ist.«

»Nie und nimmer.«

»Bist du sicher?«

»So etwas vergisst man nicht.«

»Stimmt auch wieder.«

»Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich diesen Club kennen könnte?«

»Es geht da um bestimmte Ermittlungen. Ich bin eben auf diesen Club gestoßen.«

Jane schlug ein Bein über das andere. »Ich denke, du könntest mal konkreter werden, Mister Geisterjäger.«

»Also gut, auch das.«

In den nächsten Minuten spulte ich meinen Bericht ab. Ich wusste zudem, dass ich einer Jane Collins uneingeschränkt vertrauen konnte. Anders herum war es ebenfalls der Fall.

Sie hörte wirklich genau zu und erfuhr so, dass der Club in diesem Fall bisher nur eine Rolle am Rande gespielt hatte.

»Dann geht es um eine Vampirin, die diesen Eric Gubo angegriffen hat?«

»Ja.«

»Hm. Und deshalb bist du zu mir gekommen?«

Ich wusste, auf was diese Frage hinauslief, und wiegte den Kopf.

»Nun ja, eigentlich habe ich darüber mit Justine Cavallo sprechen wollen. Schließlich ist sie für die Blutsauger zuständig, wo sie nun mal selbst dazu gehört.«

»Das dachte ich mir schon.« Jane machte die Beine wieder lang.

»Rechnest du denn damit, dass sie über die Existenz dieses Erotic-Clubs informiert sein könnte?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es dabei auch um Vampire geht, warum eigentlich nicht?«

»Ja, irgendwie passt das.« Sie nickte in meine Richtung. »Aber das muss nichts zu sagen haben. Auch eine Justine Cavallo kann nicht auf allen Hochzeiten tanzen.«

Das mochte stimmen. Trotzdem fragte ich: »Wie hat sie sich denn in der letzten Zeit verhalten?«

»Recht ruhig.«

»Was heißt das?«

»Keine nächtlichen Ausflüge, soweit ich informiert bin. Sie hat sich still verhalten.«

»Ja, ich habe auch nichts von ihr gehört. Sagen wir so: Sie ist nicht weiter aufgefallen.«

»Genau.«

»Trotzdem will ich mit ihr über diesen Club sprechen. Sie ist doch informiert, was die anderen Blutsauger angeht. Wenn jemand etwas weiß, dann sie.«

»Ich wusste es doch«, sagte Jane spitz.

»Was?«

»Dass dein Besuch mehr ihr gilt als mir.«

»Leugnen kann ich es nicht.«

Ihr spitzer Zeigefinger deutete auf mich. »Dafür bist du mir eine Einladung zu einem Essen schuldig.«

»Die ich hiermit feierlich ausspreche.«

»Und zwar so bald wie möglich.«

Ich hob eine Hand. »Das schwöre ich.«

»Okay, dann weck sie.«

Ich stand auf, das heißt, ich wollte aufstehen und das Zimmer verlassen. Dabei brauchte ich dann nur auf die andere Seite des Flurs zu gehen, um eine Tür zu öffnen. Aber das war nicht mehr nötig, denn Janes Zimmertür wurde aufgestoßen.

Auf der Schwelle stand Justine Cavallo, auch die blonde Bestie genannt. Sie sah aus wie immer. Wenn es ein glattes Gesicht gab, dann war es bei ihr der Fall. Nicht eine Falte zeichnete sich auf der hellen Haut ab, und man konnte durchaus behaupten, dass sie eine Schönheit war. Aber eine kalte Schönheit, denn von ihr strahlte nichts Menschliches ab, was auch gar nicht sein konnte.

»Manchmal spürt man, wenn jemand kommt. Nicht wahr, Partner?«

Sie lächelte mich an und zeigte dabei ihr beiden Blutzähne. Dass sie sich nicht mehr in ihrem dunklen Zimmer aufhielt und dabei trotzdem nicht verging, lag daran, dass Justine Cavallo ein Vampir war, der das Tageslicht nicht zu scheuen brauchte. Sie konnte sich auch im Hellen bewegen, aber die Nacht lag ihr mehr, doch das war für mich nicht weiter relevant.

Wenn man von einem Verhältnis zwischen uns beiden sprechen wollte, dann traf der Begriff ambivalent zu. Sie sah mich, einen Erzfeind der Blutsauger, als Partner an. Das hätte darin seinen Grund, weil wir einen gemeinsamen Feind hatten, Will Mallmann, alias Dracula II. Er und Justine waren mal Partner gewesen, doch das hatte sich zerschlagen, und nun stand sie in gewisser Hinsicht auf meiner Seite. Zudem hatten wir uns schon gegenseitig die Existenz gerettet. Das Schicksal hatte dies eben zusammengeführt, und daran konnten wir auch nichts ändern.

Diesmal trug sie nicht ihre enge Lederkleidung. Sie hatte sich in einen dunkelroten Bademantel gehüllt, und wer sie nicht kannte, musste annehmen, das sie kurz davor stand, nach dem Aufstehen eine Dusche zu nehmen.

Sie und Jane lebten zwar gemeinsam unter einem Dach, was nicht bedeutete, dass sie sich auch gut verstanden. Die blondhaarige Bestie hatte sich einfach bei ihr eingenistet, und Jane Collins war es bisher nicht gelungen, sie wieder zu vertreiben. Beide gingen ihren eigenen Weg. So wusste die eine nicht, was die andere tat.

Ohne dass sie dazu aufgefordert wäre, setzte sich Justine hin. Der Bademantel klaffte dabei auseinander, und so sahen Jane und ich, dass sie darunter nackt war.

»Okay«, sagte sie und lächelte breit. »Ich glaube, dass du etwas von mir willst, John.«

»Hast du gelauscht?« fragte Jane.

»Nein, das habe nicht«, erwiderte die Cavallo. »Aber ich hatte da so ein Gefühl…«

»Wie schön für dich.«

Die Vampirin lachte. »Sei nicht so zickig, Schätzchen.« Dann wandte sie sich an mich. »Was willst du, John? Was kann oder soll ich für dich tun?«

»Zunächst mal zuhören.«

»Gern.«

Ihre falsche Freundlichkeit ging mir zwar auf den Wecker, aber ich konnte sie ihr nicht aus dem Gesicht wischen, und so kam ich direkt zum Kernpunkt des Themas.

»Es geht um einen Club, um einen Erotic-Club, den ich gern besuchen würde.«

»Hast du das nötig?«

»Bestimmt nicht. Ich bin auch nicht hier, um Jane einen privaten Besuch abzustatten, ich will nur wissen, ob du den Club kennst, Justine.«

Sie fing an zu lachen. »Warum sollte ausgerechnet ich ihn kennen? Ich habe solche Spielereien nicht nötig.«

»Das weiß ich. Aber es soll in diesem Club nicht nur willige Menschen geben, sondern noch etwas ganz anderes.«

»Was denn?«

»Man spricht von mindestens einer Vampirin. Und das wiederum fällt in deinen Bereich.«

Die Cavallo schwieg. Ein Mensch hätte sich vielleicht auf die Zunge gebissen, sie tat es nicht, hob nur die Schultern und fragte: »Was sollte ich damit zu tun haben?«

»Du kennst doch deine Artgenossen und weißt in der Regel, wo sie sich aufhalten.«

»Ich kann nicht über jeden Bescheid wissen.«

»Auch nicht über diejenigen in diesem Erotic-Club?«

»Nein. Wenn du schon Bescheid weißt, dann bist du schlauer als ich.«

»Und woher holst du deine Nahrung? Sollen wir auch darüber sprechen, Justine?«

»Nein, warum? Es ist meine Sache, denn ich weiß, was du davon hältst. Aber du hast noch keinen von denen jagen müssen, denen ich das Blut ausgesaugt habe und…«

Ich unterbrach sie mit recht lauter Stimme. »Ja, das ist wohl wahr. Aber nichts bleibt ewig. Gewisse Dinge können sich auch mal ändern, Justine.«

»Das geht mich nichts an.«

»Dann muss es noch jemanden hier in der Stadt geben, der es schafft, normale Menschen zu Vampiren zu machen. Eine andere Möglichkeit sehe ich wirklich nicht.«

Die Cavallo grinste wieder und verengte ihre Augen. »Du sprichst von einer Konkurrenz?«

»So ähnlich.«

»Das wüsste ich.«

»Nein, das weißt du eben nicht. Eine Vampirin ist gesehen worden, und auf diese Zeugin kann ich mich hundertprozentig verlassen. Weißt du nun Bescheid?«

»Ja.«

»Und jetzt möchte ich deine Antwort haben!«

Die Cavallo fixierte mich aus ihren kalten Augen. »Ich weiß nicht, ob du gekommen bist, damit ich dir zur Seite stehe, Partner. Aber ich gebe dir einen Rat. Misch dich nicht überall ein, und gewisse Erotic-Clubs sind nun wirklich nichts für dich.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

»Warum? Vielleicht kann ich dort noch etwas lernen.«

Die blonde Bestie stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

»Ich sage nichts mehr dazu, denn es ist alles gesagt worden.« Sie schippte mit den Fingern. »Man muss nicht überall seine Nase hineinstecken, denke ich. Und das solltest auch du so halten.«

Nach zwei Schritten hatte sie die Tür erreicht, öffnete sie und war verschwunden…

***

Jane und ich blieben zurück. Keiner traf Anstalten, Justine zu folgen.

Jane unterbrach schließlich das Schweigen, als sie mit leiser Stimme sagte: »Verstehst du ihr Verhalten?«

»Nicht so ganz«, gab ich zu.

»Glaubst du ihr denn?«

Ich musste lachen.

»Also nicht«, sagte Jane.

»Ich bin mir nicht sicher, aber denk mal an ihre letzten Worte, die sie aussprach, bevor sie das Zimmer verließ. Genau kann ich sie nicht wiederholen, aber könnte es sich bei ihnen nicht um eine indirekt Warnung gehandelt haben?«

»Du meinst vor diesem Club?«

»Ja.«

Jane dachte nach. »Kann sein. Justine ist eine Person, die ihre eigenen Wege geht. Und wenn es stimmt, dass sich in diesem Dark Room irgendwelche Blutsauger aufhalten und auf ihre Opfer warten, dann passt es. Dann könnte sie schon darüber informiert sein. Die Frage ist nur, ob sie eine Konkurrenz zulässt.«

»Mal abgesehen davon, Jane, muss es denn unbedingt eine Konkurrenz sein?«

»He, das ist ja eine ganz neue Theorie.«

»Die ich auch so meine.«

»Ja, ja, das kann schon hinkommen. Die Cavallo hat sich also mit anderen Vampiren verbündet.«

»Genau.«

Es war eine Theorie, und wenn wir ehrlich gegenüber uns selbst waren, gefiel sie uns beiden nicht, denn sie passte einfach nicht zu der blonden Bestie. Sie war immer eine Einzelgängerin gewesen, und so konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie noch einen Nebenkriegsschauplatz eröffnet hatte. Sie hatte schon einmal mit einem Partner schlimme Erfahrungen gemacht, und ich glaubte nicht, dass sie es noch mal versuchen würde.

»Sieht nicht gut aus – oder?«

Ich nickte Jane zu und sagte: »Wichtig ist dieser Club. Alles andere kannst du vergessen. Er spielt die Hauptrolle, und ich komme nur weiter, wenn ich ihm…«

»… einen Besuch abstatte.«

»Perfekt.«

»Und Frauen sind auch zugelassen?«

»Klar doch.«

»Sehr gut.«

»Das heißt, du willst mit?«

»Jemand muss doch auf dich achtgeben, John. Aber was du gesagt hast, ist mir trotzdem zu wenig. Ich denke, dass wir mal nach oben gehen und ein wenig im Internet stöbern. Kann ja sein, dass wir dort etwas finden.«

»Glaube ich nicht«, erwiderte ich mit verzogenem Gesicht. »Die Sache ist sehr geheim. Da reicht eine Propaganda von Mund zu Mund aus, denke ich mal.«

»Schade.«

»Oder auch nicht. Etwas ist mir schon bekannt. Ich weiß, wo wir ihn finden können. Und geleitet wird der Club von einer Frau, die auf den Namen Caroline hört.«

Jane winkte ab. »Der Name sagt mir nichts. Ich kenne zumindest keine Caroline, die einen erotischen Club leitet. Das ist auch nicht so mein Gebiet. Ich werde trotzdem noch mal hochgehen, um im Internet nachzuschauen.«

»Tu das. Ich komme nach.«

Jane wies auf die Zimmertür. »Du willst noch zu Justine?«

»Ja.«

»Das ist dein Bier.«

Wir verließen gemeinsam Janes Wohnzimmer. Sie stieg die Treppe hoch, ich ging zu der Tür, die gegenüber lag, war höflich, klopfte kurz an und betrat den Raum.

Ein Halbdunkel empfing mich. Es lag an den entsprechend gestrichenen Wänden und auch am Fenster, vor dem ein Rollo zur Hälfte nach unten gezogen war, sodass nicht viel Tageslicht in das Zimmer fiel.

Justine Cavallo sah ich nicht. Auf dem einfachen Bett lag nur ihr Bademantel. Ob sie sich überhaupt noch im Haus befand, wusste ich nicht. Sie konnte es klammheimlich verlassen haben. Schließlich war sie nicht verpflichtet, Jane Bescheid zu geben.

Aber warum war sie verschwunden? Wollte sie irgendwelchen weiteren Fragen aus dem Weg gehen?

Das konnte durchaus der Fall sein.

Und sollte es stimmen, dann wusste sie mehr.

Ich verbrachte keine Sekunde länger in dem Raum und stieg die Treppe hoch, die unter dem Dach endete. Dort befand sich das Archiv, quasi Janes jetziger Arbeitsplatz, das früher von der Horror-Oma Lady Sarah eingerichtet worden war. Was hatte sie nicht alles gesammelt! Bücher über Bücher, deren Inhalte sich mit magischen, mystischen und auch historischen Themen beschäftigten. Bei ihr hatte ich mir oft Rat geholt und dabei auch ihre Videothek bewundert, die eine Fülle von Horror- und Kriminalfilmen enthielt.

Jane hatte in der Zwischenzeit auf DVD umgerüstet, und so befanden sich die Videofilme verpackt in irgendwelchen Kartons, die sich unter einer Schräge stapelten.

Jane Collins saß vor dem Computer. Sie hatte meine Schritte gehört und fragte, ohne sich dabei umzudrehen: »Na, was hat deine tolle Partnerin gesagt?«

Ich überhörte ihren Spott und erwiderte: »Sie war nicht mehr in ihrem Zimmer.«

»Toll. Dann ist sie verschwunden.«

»Und wohin?«

Jane winkte ab. »Woher soll ich das wissen? Aber ich glaube nicht, dass sie sich noch hier im Haus aufhält und sich einen Kaffee kocht, der nach Blut schmeckt.«

Ich trat hinter die Detektivin und schaute über ihre Schulter hinweg auf den Bildschirm.

»Und? Erfolg gehabt?«

»Nein.« Sie wies nach vorn. »Ich habe den Begriff Erotic-Club eingegeben, aber nichts Konkretes herausgefunden. Was die Erotik angeht, jede Menge, aber nicht in einem Zusammenhang mit diesem komischen Club. Da muss selbst die Suchmaschine passen.«

»Und es gibt wirklich nichts?«

»Nein. Ich habe es auch unter dem Begriff Caroline versucht und bin gescheitert. Da kann man nichts machen. Uns bleiben nur die Informationen, die wir schon haben.«

»Die sollten eigentlich genügen.«

»Denke ich auch, John. Ich bin verdammt gespannt darauf, wer sich hinter dem Namen verbirgt.«

»Keine Vampirin.«

»Das weißt du genau?«

»Ja, denn wäre es anders, hätte mir Eric Gubo etwas gesagt. Das glaube ich fest.«

Jane schaltete den Computer aus. »Dann hilft nur noch ein entsprechender Besuch in diesem Etablissement.«

»Ich weiß nicht, Jane, aber wäre es nicht besser, wenn ich allein dorthin ginge?«

Sie schaute mich an. Ich kannte diesen Blick. Da brauchte sie eigentlich nichts mehr zu sagen. Sie tat es trotzdem und meinte: »Erst hast du mich wild gemacht, und jetzt soll ich kneifen? Nein, John, ich bin dabei, und dann können wir gemeinsam dort aufräumen. Hat dir der Zeuge auch gesagt, wann der Club öffnet?«

»Ich schätze mal gegen neunzehn Uhr.«

»Wo treffen wir uns?«

»Ich hole dich ab.«

»Und was hast du in der Zwischenzeit vor?«

»Mich aufs Ohr legen und schon mal von einem tollen Abend vorträumen.«

»Was ist mit Suko? Willst du ihn nicht mitnehmen?«

»Ja – oder mal schauen. Er ist immer so etwas wie eine perfekte Rückendeckung, und die, denke ich, können wir gut gebrauchen…«

***

Caroline Ricci hatte ihr privates Reich nicht verlassen. Schlaf konnte sie auch nicht finden. Das in ihr steckende ungute Gefühl zwang sie dazu, die Augen offen zu halten und gegen die Decke zu starren, wobei sie nachdenken konnte und auch irgendwie darauf wartete, dass etwas geschah.

Sie hätte nicht sagen können, was da genau ablief, aber sie glaubte auch nicht mehr daran, bis zum Abend Ruhe zu finden. Dafür war ihre kleine Welt hier zu sehr aus den Angeln gehoben worden. Eine Verfolgung in der Nacht durch Jane oder Leila hatte es noch nie gegeben. Das war eine Premiere gewesen, und den Grund dafür hätte sie liebend gern gekannt.

Sie wusste ihn nicht. Sie war ein Mensch, und die beiden Frauen gehörten nun mal auf die andere Seite. Gemeinsam hatte sie mit ihnen nichts, abgesehen von einem angenehmen Äußeren, wobei die Dunkelheit bei den beiden im Keller vieles kaschierte.

Caroline Ricci dachte nicht mit Schrecken an den vor ihr liegenden Abend, sondern eher mit einem unguten Gefühl. Die Zeit bis dahin würde sich noch dehnen, und wenn sie ihrer inneren Stimme traute, dann würde nicht alles so laufen, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Hunger verspürte sie keinen, nur Durst. Und den löschte sie mit einem kräftigen Schluck Wasser in der kleinen Küche. Sie trank es ohne Kohlensäure, und es schmeckte ihr auch nur von einem französischen Hersteller.

Nachdem ihr Durst gelöscht war, ging es ihr besser. Essen wollte sie nichts, obwohl das ihre Zeit war. Dann überlegte sie, ob sie einen Espresso trinken sollte, und während sie noch darüber nachdachte, meldete sich mit einem melodischen Läuten das Telefon. So sehr sie die Melodie auch mochte – der Song Yesterday war eingespeichert –, in diesem Augenblick aber zog sich alles bei ihr zusammen.

Sie wusste nicht, wer sie sprechen wollte, aber der Anruf hatte sicher nichts Gutes zu bedeuten.

Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie das Gerät ans Ohr hielt. Sie brauchte nichts zu sagen, das tat für sie eine andere Stimme.

»Du hast einen Fehler begangen, einen verdammten Fehler.«

»Ich weiß.«

»Wie schön für dich.«

»Was soll ich denn tun? Wie soll ich mich verhalten? Kannst du mir einen Tipp geben?«

»Du wirst die Ruhe bewahren. Ganz einfach nur die Ruhe. Es könnten sich am heutigen Abend Veränderungen ergeben. Bleib cool und lass dir nichts anmerken.«

»Kommen die Bullen? Hat der Typ geredet?« Es ärgerte Caroline, dass sich Schweiß auf ihrer Stirn bildete, aber sie konnte nichts dagegen tun.

»Ich weiß es nicht.«

»Bist du auch da?«

»Mal schauen. Lass deinen Betrieb normal laufen. Alles andere wird sich regeln.«

»Okay.« Caroline wollte noch etwas hinzufügen. Es war nicht mehr nötig, auf der anderen Seite war aufgelegt worden.

Wohler ging es ihr nach diesem Gespräch nicht. Sie fluchte, wie es früher nur ein Bierkutscher getan hatte…

***

Welches Outfit war korrekt, um auf einer derartigen Party nicht zu sehr aus dem Rahmen zu fallen?

Ich wusste es nicht und hatte mich letztendlich für ein braunes Jackett entschieden. Dazu trug ich eine schwarze Hose. Das Hemd war weiß und nicht zu elegant. Auf eine Krawatte konnte ich verzichten.

Suko brauchte sich keine Gedanken um seine Kleidung zu machen. Er war wie gehabt der Außenposten. Er hatte genau zugehört, was ich ihm zu sagen hatte. Ein derartiger Club war auch ihm neu, und er war froh, dass er sich nicht unter die Gäste mischen musste.

Das Haus, das Suko unter Beobachtung halten sollte, stand wirklich nicht weit vom Fluss entfernt und in Sichtweite der Vauxhall Bridge. Es war durchaus möglich, dass die Villa bei Hochwasser in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Wie versprochen holte ich Jane Collins ab. Sie hatte mich bereits durch das Fenster gesehen und kam mir entgegen. Da der Winter sich Zeit ließ und das Wetter mehr an einen Frühling erinnerte, hatte sich Jane einen recht dünnen Mantel übergeworfen, der an der Vorderseite nur nachlässig geschlossen war. Beim Einsteigen hielt ich ihr galant die Tür auf. Ich sah, dass sie unter dem Mantel einen schwarzen Hosenanzug trug, wobei das Oberteil einen recht tiefen Ausschnitt zeigte und die Ansätze einer roten Korsage hervorschauten.

»He, das ist sexy.«

»Hör auf.«

»Doch, wirklich.«

Sie winkte ab und schlug die Tür zu. »Der Hosenanzug ist schon zwei Jahre alt. Ich hatte nur wenig Gelegenheiten, ihn anzuziehen.«

Sie nickte gegen die Scheibe. »Und jetzt gib Gummi.«

»Ja, Schumi.«

»Der fährt nicht mehr.«

»Und ich schlage mich weiterhin mit unseren Freunden von der anderen Seite herum.«

»Du hast es dir ausgesucht.«

»Und meine Rente?«

Sie lächelte mich von der Seite her an. »Ist gestrichen, John. Menschen wie du gehen nicht in Rente. Die gehen übergangslos vom Beruf ins Grab.«

»Danke für die Aussichten.«

»Ich bin eben Realistin.«

Ich war inzwischen angefahren. Längst hatte sich die Dunkelheit über die Stadt gelegt und es nicht geschafft, den vorweihnachtlichen Glanz zu vertreiben. London lebte in einem wahren Lichterglanz, der nicht nur von Tannenbäumen abgegeben wurden. Auch die großen Kaufhäuser hatten sich regelrecht herausgeputzt, als wollten sie sich gegenseitig übertreffen. Davon war besonders die City betroffen, aber auch die anderen Viertel und kleineren Stadtteile hatten ihren weihnachtlichen Glanz angelegt, und alle Kassen klingelten in dieser Zeit süßer als sonst.

»Ist Justine inzwischen wieder zurückgekommen?« fragte ich.

»Nein. Zumindest habe ich sie nicht gehört.«

»Hast du denn nachgeschaut?«

»Nein, wo denkst du hin? Die Blöße wollte ich mir nicht geben. Sie soll ihren Turn drehen, wir bleiben bei dem unseren.«

»Gut.«

Jane zog sich die Lippen nach. Der Innenspiegel diente ihr als Hilfe. Ich erkannte, dass die Farbe des Stifts mit der ihrer Korsage übereinstimmte.

»Passt perfekt, Jane.«

»Die Konkurrenz ist groß.«

»Aber nicht für dich.«

»Wann soll ich lachen?« Sie klappte den Spiegel wieder hoch und wurde sachlich. »Ich habe noch mal versucht, mehr über diesen Club herauszufinden. Leider ein Fehlschlag. Sie brauchen tatsächlich keine Werbung. Da reicht die Mundpropaganda aus.«

»Dann haben sie etwas zu verbergen.«

»Oder wollen nur ihre Ruhe haben. Das kann auch sein.«

Manchmal erlebt man auch in unserer Stadt so etwas wie Sternstunden. Wir kamen an diesem frühen Abend recht gut durch, vielleicht, weil wir auch aus der City wegfuhren. Die Kennington Lane führte uns direkt zur Brücke hin, vor der an dieser Seite noch ein Bahnhof lag und ebenfalls eine U-Bahn-Station. In diesem Bereich drängte sich der Verkehr zusammen, und den wollte ich umfahren.

Ich bog vorher ab und rollte in die Nähe des Flower Market, einem großen Blumenmarkt, der um diese Zeit geschlossen war. Erst in der Nacht würde er für seine Kundschaft wieder öffnen, wenn die Ware angeliefert worden war.

Auch diesen Markt passierten wir. Unser Spannung hatte zugenommen. Um die Villa zu finden, mussten wir in eine der kleinen Stichstraßen hineinfahren, die zum Ufer hinführten.

Es gab dort nicht nur die Villa. Hier hatte auch ein Ruderclub seine Heimat gefunden, und nicht weit entfernt leuchteten Lichterketten über einem winzigen Weihnachtsmarkt.

Bis dort brauchten wir nicht. Wir fanden die Stichstraße sehr schnell. Sie endete am Wasser oder dort, wo die alte Villa stand.

Das Haus sahen wir mit seiner Breitseite vor uns. Über der Eingangstür bogen sich zwei Laternen dem Ankömmling entgegen. Ihr Licht strahlte auf die breiten Stufen einer Treppe. Fenster verteilten sich in den unteren beiden Etagen, und nicht alle waren beleuchtet.

Es gab auch einen Platz, an dem wir den Rover abstellen konnten.

Er war nicht das einzige Auto, das hier parkte. Es gab etwa ein Dutzend Fahrzeuge, deren Reifen in das nasse Erdreich einsackten. Da gehörte unser Rover schon ins untere Drittel.

»Billig scheint es hier nicht zu sein«, bemerkte Jane, als das Licht der Scheinwerfer erlosch. »Ist auch klar. Wer in derartige Clubs geht, der muss Schotter mitbringen.«

»Bist du denn gut damit ausgestattet?«

»Für mich reicht’s.«

»Schade. Ich dachte schon, dass ich einen preiswerten Abend haben würde.«

»Das fehlt noch. Oder hat man dir die Spesen gestrichen?«

»Kann sein. Mal schauen, was ich abrechnen kann.«

Sie winkte nur ab, als sie den Rover verließ. Ich tat es ihr nach, und beide hörten wir das Kichern einer Frau. Sie und eine Freundin waren aus einem anderen Fahrzeug gestiegen und liefen bereits auf das Haus zu. Gesprächsfetzen erreichten unsere Ohren, und was wir hörten, ließ darauf schließen, dass die beiden Besucherinnen ihre Moralvorstellungen über Bord geworfen hatten.

Wir blieben ihnen auf den Fersen. Da auf dem Parkplatz keine Laternen standen, traten sie aus der Dunkelheit hinein ins Licht, als sie die Treppe hochgingen.

Sie trugen unter ihren offenen Mänteln Glitzerkleidung.

»Was sagst du, John?«

»Abwarten.«

»Das kann ein scharfer Abend werden.«

Ich lachte. »Vor allen Dingen im Dark Room.«

»Ach, da willst du rein? Ich glaube nicht, dass man dich lassen wird.«

»Warum nicht?«

»Wahrscheinlich, weil wir keine Stammgäste sind. Die Schmankerln, wie man so schön sagt, bleiben bestimmt anderen vorbehalten. Darauf richte ich mich ein.«

Die beiden Frauen waren in der Villa verschwunden, und so schritten wir die Treppe hinauf auf die Tür zu. Ich hoffte, dass wir kein Codewort sagen mussten, um überhaupt hineinzukommen.

Beim Hochgehen fiel mir die schwenkbare Außenkamera auf, die den Bereich vor der Tür beobachtete.

Ich gab mich lässig, legte einen Arm um Janes Schulter und drückte sie an mich.

»Honey, das wird ein Abend und eine Nacht, davon werden wir beide noch lange träumen.«

»Reiß dich zusammen, John.«

»Später.«

Jane löste sich von mir und visierte die Klingel an. Ein goldener Knopf ragte aus einer dunklen Umrahmung hervor. Er verschwand unter ihrem Zeigefinger, aber eine Klingel war nicht zu hören. Die dicken Mauern der alten Villa hielten viel ab.

Ich war gespannt darauf, wer uns öffnen würde und ob man überhaupt öffnete. Man tat es, und ich trat unwillkürlich ein wenig zurück, als ich auf den dunklen Anzug schaute, in dem ein Typ steckte, der Arnie Schwarzenegger Konkurrenz hätte manchen können.

Ein Türsteher in dunklem Anzug und mit breitem Stiernacken. Sein Kopf erinnerte mehr an ein Viereck als an ein Oval. Kalte Augen musterten uns, und wir setzten das beste Lächeln auf, das wir zu bieten hatte.

»Sie sind neu«, stellte der Aufpasser fest.

»Gutes Auge!« lobte Jane.

»Empfehlungen?«

»Eric Gubo«, flötete Jane. »Er wäre gern mitgekommen, aber er ist leider verhindert.«

Ihre Aussage beinhaltete natürlich ein Risiko. Wenn dieser Aufpasser über Gubos Taten informiert war, dann hätte er spätestens jetzt hellhörig werden müssen.

Er wurde es nicht und nickte. »Gut, ihr könnt hinein.«

»Ist Caroline schon da?«

»Sicher.«

Jane lächelte. »Das ist gut.«

»Sie steht an der Bar, wie ich vorhin gesehen habe. Die Regeln kennt ihr auch. Keine Drogen!«

Jane Collins verdrehte die Augen. »Auch kein Viagra?«

Der Typ grinste nicht mal. Er war so humorlos wie ein Deckenpfeiler.

Wir konnten passieren und kamen zu einer Garderobe, wo eine kleine Frau stand, die Janes Mantel an sich nahm.

»Toll«, flüsterte ich, als ich sie in ihrem schwarzen Hosenanzug sah. »Der streckt. Du siehst darin wahnsinnig schlank aus.«

»Sei still, Geisterjäger«, nuschelte sie.

Ich musste lachen, legte wieder meinen Arm um sie, und so betraten wir als Paar das eigentliche Innere des Erotic-Clubs.

Wer gedacht hatte, dass in dieser Umgebung alles auf platten Sex getrimmt worden war, der hatte sich geirrt. Es gab keine Bühne, auf der sich irgendwelche Nackttänzerinnen produzierten, es hingen keine pornografischen Bilder an den Wänden, es war eine recht gute Luft vorhanden, und in der unteren Etage standen rund ein Dutzend Bistrotische, an denen man sich treffen und etwas trinken konnte.

Eine Bar gab es hier auch, und wer sich setzen wollte, der musste die Treppe hoch zur einer Galerie gehen. Dort konnte er in kleinen Sesseln Platz finden, die um viereckige Tische standen.

Sanfte Musikklänge erreichten unsere Ohren. Die Theke war bereits von einigen Männern belagert, auch an den Tischen standen einige Gäste und baggerten sich schon gegenseitig an.

Die beiden Frauen, die das Haus vor uns betreten hatten, waren in die Fänge eines Gigolos geraten, der sich von ihnen einrahmen ließ und ihnen durch Worte und Gesten erklärte, wie einsam er doch war, was ihm natürlich niemand glaubte.

»Wohin?« fragte Jane.

»Männer zieht es immer an die Theke.«

»Das heißt indirekt, wir könnten uns auch trennen.«

»Wäre zumindest eine Idee.«

»Ha«, fauchte Jane, »ich habe doch gedacht, dass du mich loswerden willst.«

»Nur rein dienstlich.«

»Okay, ich nehme dich beim Wort. Dann werde ich mich mal anbaggern lassen.«

»Tu das.«

Jane gab mir einen Stoß in die Rippen und näherte sich dem Bereich der runden Tische. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte sie sich einen ausgesucht, an dem ein Mann mit weißblonden Haaren stand, der an seinem Whisky nippte.

Ich schlug den Weg zur Theke ein. Dabei bewegte ich mich so lässig wie möglich und stellte fest, dass ich mein Outfit richtig gewählt hatte. Auch die anderen männlichen Gäste sahen recht locker aus.

Aber eines unterschied mich von ihnen.

Sie alle hatten die hungrigen Augen von Leuten, die gekommen waren um ein wildes Abenteuer zu erleben.

Die Musik war gerade so laut, dass sie nicht als störend empfunden wurde. Ich hatte meine Blicke überall, doch etwas Verdächtiges war nicht zu sehen. Es ging sogar recht brav zu. Ich war allerdings sicher, dass sich das bald ändern würde, und fand eine Lücke an der Theke, die für mich groß genug war.

Ein dunkelhäutiger Barkeeper strahlte mich mit seinem perfekten Gebiss an.

»Was darf ich zu trinken servieren?« erkundigte er sich mit seiner weichen Stimme.

»Einen Whisky. Ohne Eis und ohne Wasser.«

»Sehr wohl, Sir.«

Ich bekam ihn in einem Kristallglas serviert, nahm den ersten Schluck und war zufrieden. Als ich das Glas wieder absetzte und in den Spiegel an der Wand hinter der Theke schaute, sah ich eine Frau, die sich mir näherte und fragte: »Darf ich?«

»Bitte.« Ich rückte zur Seite.

Sie war eine dunkelhaarige Schönheit. Das lange Haar umgab ihren Kopf in weichen Wellen. Das enge rote Kleid, das beide Schultern frei ließ, lag wie angegossen an ihrem Körper. Um den Hals trug sie eine Kette aus Glitzersteinen und roten Perlen, und ihre Hände verschwanden in roten langen Handschuhen, die beinahe bis zu den Ellbogen reichten.

Ihr Gesicht war perfekt geschminkt. Die hohen Wangenknochen fielen mir auf und die dunklen Augen, die das Lächeln der Lippen nicht wiedergaben.

»Ich bin Caroline«, sagte sie.

»Ah, die Chefin.«

»Ja, und wie heißt du?«

»John.«

»Der Name passt zu dir.«

»Danke.«

Sie schnippte mit den Fingern, und der Keeper reichte ihr einen Drink. Rosafarben, ein Mixgetränk.

»Ein Bellini. Ich trinke ihn für mein Leben gern. Pfirsichmousse und Champagner.«

»Ich bleibe beim Whisky.«

»Trotzdem cheers.«

Wir stießen an, und ihr Lächeln blieb, als Caroline mich anschaute.

»Du bist zum ersten Mal hier«, stellte sie fest.

Ich musste lachen. »Sieht man mir das an?«

»Ich kenne die Gesichter meiner Gäste.«

»Klar, hier gibt es viele Stammkunden.«

»Das muss auch so sein. Und wir bleiben exklusiv. Wer als Fremder zu uns kommt, der muss eine Empfehlung vorweisen können. Nicht schriftlich, eine mündliche reicht.«

»Tut mir leid, Caroline, mir hat keiner Ihren Club empfohlen.«

»Wieso?«

»Ich bin nicht allein gekommen.«

»Stimmt, da war noch die blonde Frau. Aber sie ist ebenfalls neu, glaube ich.«

»Eine Bekannte, und sie hat den Tipp von einem Freund bekommen, dessen Namen ich nicht mal kenne.«

Sie nickte und ließ den Blick wandern. »Du hast dich von deiner Begleitung getrennt.«

»Ja, wir sind nur gemeinsam hergefahren. Ansonsten kümmert sich jeder nur um sich selbst.«

»Sehr gut. Ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass man in meinem Club nicht lange allein bleibt. Du kennst das Motto?«

»Nicht so richtig.«

»Alles kann, nichts muss.«

»Sehr gut.«

»Finde ich auch.« Caroline trank ihr Glas leer. »Und? Hast du dich schon umgeschaut?«

»Ein wenig schon.«

»Und wer ist dir aufgefallen?«

»Die Wahl ist schwer.« Ich schaute an der Theke entlang, wo all die bunten Vögel saßen. Männer und Frauen, und was die Damen trugen, das war schon verdammt aufreizend. Es wurde viel Haut gezeigt, aber es gab keinen Nippelalarm.

»Nun?«

Ich hob die Schultern. »Ist die Chefin auch zu haben?« fragte ich und beugte mich ihr entgegen.

»He!« Caroline musste lachen. »Da hast du aber ziemlich hoch gegriffen.«

»Zu hoch?«

Sie wiegte den Kopf. Ihre Lippen schoben sich vor und zogen sich zugleich zusammen. »Eigentlich nicht.«

»Danke. Dann hast du Zeit?«

Ihr rechter Zeigefinger malte Kreise auf meine Brust. »Für eine Stunde schon. Der Betrieb läuft erst an, und da könnten wir uns ein wenig amüsieren.«

»Wo?«

»Hm – lass mich nachdenken.«

»Im Dark Room?« Ich ging direkt in die Vollen und war auf ihre Reaktion gespannt.

Nur ein leichtes Zucken verriet ihre Überraschung. »He, du bist neu hier und kennst bereits unser kleines Geheimnis?«

»Man hat mir davon erzählt.«

Sie drängte sich noch näher an mich. »Und was genau hat man dir erzählt?« flüsterte sie mir entgegen.

»Nichts Genaues, Caroline, aber wer einmal dort war, kann den Dark Room nicht vergessen.«

»Das stimmt. Aber wie der Name schon sagt. Er ist der Dark Room. Dort ist es finster oder fast finster. Ich denke, dass es für dich zu früh ist, ihn zu betreten. Ich finde, dass es erst einmal wichtiger ist, dass wir uns näher kennen lernen.«

»Wie du willst. Aber wo?«

»Natürlich nicht hier. Lass uns nach oben gehen.«

»Sind wir denn dort unter uns?«

»Verlass dich drauf.«

Caroline nahm meine Hand und führte mich von der Theke weg.

Manch neidischer Blick verfolgte uns. Mit der Chefin wäre wohl jeder gern losgezogen, und ich musste mir die Frage stellen, warum sie ausgerechnet mich dazu ausgesucht hatte. Bestimmt nicht, weil ich ein so toller Typ war. Da konnte es durchaus andere Gründe geben, und ich beschloss, auf der Hut zu sein und nicht alles mitzumachen.

Wir gingen auf die Treppe zu und anschließend die geschwungenen Stufen hoch. Der Halbbogen führte uns auf die Galerie, wo die Gäste in den Sesseln saßen.

Dort sah ich auch Jane Collins. Sie saß bei dem weißhaarigen Typen, der dabei war, ihr Champagnerglas nachzufüllen und davon sprach, dass es ein wunderbarer Abend werden würde.

Ob Jane dies mitbekam, wusste ich nicht. Sie schaute nämlich auf meine Begleiterin und mich. Ich wich ihrem Blick aus und gab ihr nur durch ein knappes Nicken zu verstehen, dass noch alles okay war.

»Wohin genau?« sprach ich halblaut, damit Jane mich hören konnte.

»Lass dich überraschen.«

Der Weg endete an einer Tür, die nur zu sehen war, wenn man sich auskannte. Dass eine weitere Treppe noch eine Etage höher führte, interessierte uns nicht.

Wir gelangten in einen kurzen Flur. Eine weitere Tür wurde geöffnet, und helles Licht schien mir entgegen. Was ich zu sehen bekam, glich bestimmt keinem Sündenpfuhl, es war ein nüchtern eingerichtetes Büro, über dessen Schwelle ich gezogen wurde.

Sollte das die große Show werden?

Ich konnte es nicht glauben, und in meinem Kopf schlugen die Alarmsirenen an.

Leider etwas zu spät, denn ich hatte mich zu weit in das Büro hineinziehen lassen.

Da gab es einen toten Winkel, und dort hatte jemand gestanden.

Der passte die Gelegenheit ab und schlug zu.

Der Hieb erwischte mich dicht unterhalb des Nackens im Rücken.

Die Wucht schleuderte mich nach vorn, und Caroline ließ mich rechtzeitig genug los, um selbst nicht umgerissen zu werden.

Ich stolperte nach vorn. Die Schmerzen in meinem Rücken brannten, aber ich fiel nicht zu Boden, sondern schaffte es, beide Hände gegen einen Sessel zu drücken. Schnell bewegen konnte ich mich nicht, weil sich mein Rücken leicht gelähmt anfühlte.

Ich hörte das Lachen der Clubchefin, bevor sie sagte: »Mach ihn fertig, Rolf! Du weißt, was ich will. Und dann überlasse ich ihn dir ganz.«

»Ist gut, Chefin.« Die Antwort bestand mehr aus einem Grunzen.

Ich hörte die schnellen Schritte, dann fiel die Tür zu, und ich war mit Rolf allein…

***

Ich hätte mich vor Wut sonst wohin beißen können, dass ich mich so leicht hatte hereinlegen lassen. Dass man mich so schnell durchschauen würde oder zumindest teilweise, damit hatte ich nicht gerechnet.

Rolf war da, und das bewies er mir. Er schlug mich nicht hinterrücks zusammen, aber ich spürte die kalte Rundung in meinem Nacken und wusste, dass es sich dabei um die Mündung einer Waffe handelte. Ich war leider nicht dazu gekommen, meine Beretta zu ziehen und hatte von nun an das Nachsehen.

»Du weißt, was das ist?«

»Klar.«

»Der Revolver ist noch kalt, aber wenn die Kugel aus der Trommel jagt, wird er heiß. Und diese Hitze kann deinen Schädel zerreißen. Nur damit du Bescheid weißt.«

»Danke, Rolfie…« Das rutschte mir einfach so raus. Ich erwartete als Gegenreaktion einen Schlag an den Hinterkopf, aber Rolf riss sich zusammen. Ich hörte ihn nur schwer atmen und dazwischen wieder wütend grunzen.

Dass ich weiterhin meine Hände auf dem Sessel abstützte, gefiel Rolf nicht.

»Komm hoch!«

»Und dann?«

»Hoch mit dir!«

Der Druck der Mündung verschwand von meinem Nacken. Auch der Atem traf die Haut nicht mehr. Rolf wüsste genau, wie er sich verhalten musste. Er war auf eine schusssichere Distanz gegangen.

»Du hast eine Kanone bei dir, John. Ich will, dass du sie hervorholst und dabei keine Dummheiten machst, ja, nicht mal daran denkst.«

»Ist klar.«

»Deshalb wirst du dich jetzt bäuchlings auf den Boden legen und dann die Kanone hervorholen.«

»Gern.«

Innerlich kochte ich vor Wut, aber das ließ ich mir nicht anmerken.

Ich legte mich auf den Bauch und drückte die linke Seite ein wenig hoch, damit ich an die Waffe kam.

Tatsächlich war ich sehr vorsichtig und langsam. Ich wollte diesem Rolf, den ich noch immer nicht richtig gesehen hatte, keinen Anlass geben, abzudrücken.

Es tat mir zwar in der Seele weh, die Beretta abzugeben, aber da ließ sich nichts machen. Ich schob sie zur rechten Seite über den Boden.

»Es reicht!«

»Okay.« Ich ließ die Waffe liegen.

»Du kannst aufstehen.«

»Danke.«

Meine Antwort gefiel ihm nicht, denn ich hörte ihn wieder knurren.

Wenig später stand ich aufrecht, und das Ziehen im Rücken wurde schlimmer. Wenn ich ihn durchbog, hatte ich das Gefühl, dass er wie Feuer brannte.

»Dreh dich um!«

Auch den Gefallen tat ich ihm und stand ihm endlich Auge in Auge gegenüber.

Rolf war der böse Blonde. Ob er das zum Igel gebürstete Haar nun gefärbt hatte oder nicht, war mir egal. Es sah in seiner Farbe nur recht unnatürlich aus. Er hatte ein flaches Gesicht, eines, das man sah und schnell wieder vergaß. Dünne bleiche Lippen und blasse Augen. Das Markanteste an ihm waren die großen Ohren, die eng an seinem Kopf lagen. An ihnen hätte ich gern gezogen und ihn in die Höhe gehievt.

In seiner rechten Hand hielt er tatsächlich einen langläufigen Revolver, in dessen Mündung ich schaute.

»Du bist ja brav gewesen, John.«

»Das bin ich doch immer.«

»Sehr schön.« Er grinste und schlug zu.

Sein linker Arm wurde plötzlich sehr lang. Ich schaffte es nicht mehr, mich zur Seite zu drehen, und die Faust erwischte mich in der Körpermitte. Mir wurde die Luft knapp. Ohne dass ich es wollte, beugte ich mich nach vorn, und darauf hatte der liebe Rolf nur gewartet. Seine flache Hand klatschte gegen meine Stirn und sorgte dafür, dass ich nach hinten taumelte.

Mit dem Rücken prallte ich gegen die Wand. Genau das hatte er gewollt.

Ich schnappte nach Luft. Dass ich auf den Beinen blieb, hatte ich nur meiner guten Kondition zu verdanken. Einen Moment lang glaubte ich, mich übergeben zu müssen, der Magen wollte hoch in meine Kehle wandern, was zum Glück nicht geschah.

Rolf ließ mich in Frieden. Er wartete ab und stand vor mir wie ein lebender Kleiderschrank. Er trug einen grauen Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Seinen Kumpan hatte ich schon beim Eintreten erlebt. Dass Rolf mich hier im Büro erwartet hatte, das war eine Überraschung, die ich noch immer nicht verdaut hatte.

Ich holte tief Luft. Gegen die Schmerzen half das, denn nicht zum ersten Mal befand ich mich in einer derartigen Situation. Das Bild des Schlägers klärte sich, und ich wartete auf den zweiten Teil. Er sollte einiges aus mir herausbekommen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er bereits über mich Bescheid wusste. Das konnte er nur von dieser Caroline erfahren haben, die von Beginn an mit mir ein falsches Spiel getrieben hatte.

Darüber nachzudenken, weshalb ich nicht misstrauischer gewesen war, erlaubte mir die Zeit nicht. Ich wollte sehen, dass ich möglichst heil aus dieser Lage rauskam. Ich dachte auch an Jane, deren Identität unter Umständen ebenfalls entdeckt worden war. Dann ging es uns beiden an den Kragen.

»Du wirst sprechen, John!«

»Kommt darauf an…«

»Die Fragen sind ganz einfach.«

»Ich höre.«

»Wer bist du wirklich?«

»John Sinclair.«

»Gut. Und was wolltest du hier?«

»Spaß haben.«

Das war genau die verkehrte Antwort. Rolf holte kurz Luft, trat einen Schritt vor und schlug mit der Waffe zu. Er traf meine linke Schulter, was höllisch wehtat.

Danach ließ er mir Zeit, mich zu erholen. Mein Arm und die Hand waren zwar ziemlich lahm, aber bewegen konnte ich sie.

»Drei dumme Antworten, und ich schieße dir eine Kugel in den Schädel. Eine habe ich bereits gehört.«

»Okay, was willst du wissen?«

»Wer du wirklich bist.«

»Scotland Yard«, sagte ich.

Diese beiden Worte überraschten ihn tatsächlich. Er riss nicht nur seine Augen auf, sondern auch den Mund. Man schien ihn wirklich nicht so genau informiert zu haben. Er musste erst mal schlucken, um die Überraschung zu verdauen.

»Ein Bulle?«

»Ich kann es nicht ändern!« keuchte ich und versuchte, den Schmerz in Schulter und Arm zu ignorieren.

Mit der freien Hand wischte der böse Blonde über seine Oberlippe und den Mund. Er musste sich wohl zunächst mal neu formieren.

»Was wolltest du hier?«

»Mich umschauen.«

»Wo?«

»Na, hier im Club.«

»Und das ist alles?«

»Nein, denn ich hörte von einem Dark Room. Er soll ja sehr interessant sein, und du weißt doch, Rolf, dass Bullen feige sind. Sie ziehen einen Einsatz selten allein durch und kommen immer zu zweit. Mindestens. Nun ja, auch ich bin jemand, der nicht ohne Rückendeckung loszieht. Es kann sein, dass plötzlich ein Kollege auftaucht und dich dann in eine verdammte Klemme bringt. Ich weiß ja nicht, wie viele Menschen du schon getötet hast, aber einen Polizisten umzubringen ist immer noch etwas Besonderes, wenn ich das mal so sagen darf. Da bekommst du Ärger, und du wirst aus dieser Klemme nicht rauskommen, das schwöre ich dir. Mord an einem Polizisten, überleg es dir.«

Er dachte tatsächlich nach. Er atmete schwer und geriet ins Schwitzen. Unter der dünnen Haut an seiner Stirn traten deutlich die Adern hervor.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Rolf.«

»Von Bullen höre ich mir keine Vorschläge an.«

»Das solltest du aber. Es kann für dich nur von Vorteil sein.«

»Und wieso?«

Es war schon gut, dass er diese Frage gestellt hatte. Das deutete auf eine gewisse Kompromissbereitschaft hin.

»Du kommst vor Gericht besser weg.«

»Da komme ich nicht hin.«

»Wer weiß. Ich gebe dir eine Chance, Rolf. Ich bin nicht gekommen, um den Club auszuheben oder dir deinen Job zu nehmen. Mir geht es einzig und allein um den verdammten Dark Room. Ich denke, dass du ihn kennst, und ich möchte dort mal einen Blick hineinwerfen. Du kennst dich hier aus, und ich würde manches vergessen, wenn du mich in diesen Raum führst.«

»Nie!«

»Warum nicht?«

»Er ist nur für besondere Menschen bestimmt und nicht für irgendwelche Bullen.«

»Das ist sehr schade. Aber denke nicht, dass du hier das große Sagen hast. Wie immer du zu deiner Chefin auch stehst, sie wird dich, wenn es darauf ankommt, fallen lassen. Dagegen kannst du dich nicht wehren. Deine einzige Chance bin ich.«

»Du redest, um dein jämmerliches Leben zu retten, verdammt. Nein, ich habe meine Anordnungen. Ich weiß jetzt, wer du bist. Danach kann ich mit dir machen, was ich will. Sie hat es mir gesagt, und daran werde ich mich halten.«

»Schade. Ich hatte dich für vernünftiger gehalten.«

»Dein Pech.«

Wie oft habe ich mich schon über das Klingeln eines Handys zur falschen Zeit geärgert. In diesem Fall ärgerte ich mich nicht, denn nicht bei mir klingelte es, sondern bei Rolf, und der schrak heftig zusammen, denn das brachte ihn völlig aus dem Konzept.

Der Apparat steckte in seiner linken Jackentasche. Dort musste er ihn zunächst mal hervorholen, und das bedeutete einige Verrenkungen, denn er konnte seine Waffe dabei nicht aus der Hand legen.

Ich wartete und beobachtete. Er befahl mir noch, mich nur nicht vom Fleck zu bewegen, dann schob er die linke Hand in die Tasche, während er mich noch im Auge zu behalten versuchte.

Das klappte nicht so ganz. Zudem musste er das Handy noch aufklappen, um sich zu melden.

Er wurde abgelenkt.

Auch die Waffe bewegte sich.

Es waren immer nur winzige Zeitspannen, doch ich hatte gelernt, sie auszunutzen. Er würde kein leichter Gegner sein, das stand fest.

Ich musste nur den richtigen Moment abwarten.

Und der kam, als er das Handy in Richtung Ohr führte. Da griff ich ihn an…

***

Der weißhaarige Mann hieß Dorian und hatte sich Jane als ein Mann aus den Medien vorgestellt. Was er dort genau machte, hatte er nicht gesagt, und Jane hatte auch nicht weiter gefragt. Sie hatte große Mühe, seine Hände abzuwehren, die permanent auf Wanderschaft gingen, um ihren Körper zu erforschen.

»So was wie du ist selbst hier Spitze«, flüsterte er immer wieder und schaute ihr in die Augen, wobei er bereits einen Schleierblick bekam.

»Meinst du?«

»Ich schwöre!«

»Ach, das sagst du allen Frauen.«

»Nein.« Dorian wollte Jane küssen, doch die drehte ihren Kopf schnell zur Seite.

»He, warum bist du denn so prüde? Du bist doch an meinen Tisch getreten. Wer hierher kommt, der weiß verdammt genau, wie der Hase läuft. Also, was ist jetzt?«

»Nicht hier.«

»Wo denn?«

»Ich bin aus einem anderen Grund gekommen.« Jane schaute sich um und sah die anderen Paare, die schon ziemlich zur Sache gekommen waren. Am Nebentisch saß der Gigolo mit seinen beiden Frauen, deren Oberteile so verrutscht waren, dass ihre Brüste so gut wie freilagen und mit Champagner begossen wurden, den der Gigolo wegschlürfte.

Jane sah die Typen zwar, aber sie dachte dabei an einen anderen Mann. John Sinclair war mit dieser Caroline verschwunden und noch nicht wieder zurückgekehrt. Auch die Chefin hatte Jane nicht zu Gesicht bekommen, und allmählich wurden ihre Ahnungen trüber.

»Sag ihn, Jane.«

Sie war mit ihren Gedanken woanders gewesen und fragte:

»Was?«

»Den Grund, weshalb du hergekommen bist.«

»Ach so, stimmt.« Jetzt senkte sie ihre Stimme und flüsterte die nächsten Worte. »Ich bin heiß auf bestimmte Dinge und…«

»Das bin ich auch.«

»Aber anders, verstehst du?«

Dorian, dessen Gesicht bereits seit einer Weile gerötet war, schüttelte den Kopf.

»Gut, dann will ich es dir sagen. Ich habe gehört, dass es hier einen besonderen Raum geben soll. Als Stammgast solltest du ihn kennen, sage ich mal etwas vorlaut.«

Dorian verengte die Augen. »Meinst du etwa den Dark Room?«

»Ja, genau.«

»Die Männerfalle?«

Jane musste lachen. »Was ist das denn?«

»So nennt man ihn. Er ist eine Männerfalle.«

»Und wie kommt man auf den Namen?«

»Ich war noch nicht unten. Aber da soll es verdammt heiß hergehen.«

»Ja, und das will ich haben. Das könnte doch was für uns sein. Oder denkst du anders darüber?«

Der Vorschlag gefiel ihm nicht besonders. Er rutschte auf seinem Stuhl von einer Seite zur anderen und bekam auch seine Gesichtszüge nicht mehr so richtig unter Kontrolle.

»He, was ist los?«

»Er ist ja mehr für Männer…«

»Man kann bestimmt auch als Frau dort seinen Spaß haben. Oder hast du Angst?«

»Nein, das nicht.«

»Was hindert dich dann daran, mit mir zu gehen? Wir beide im Dark Room. Wir lassen uns verwöhnen und…«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Okay, dann gehe ich allein.«

»Das kannst du nicht.«

»Warum nicht?«

»Das muss Caroline genehmigen.« Jane lachte ihren Typen an.

»Gut, dass du das gesagt hast. Dann werde ich sie eben fragen.«

»Du bist neu und…«

Jane wollte noch etwas sagen, aber sie hielt den Mund, denn wie aus heiterem Himmel war die Chefin erschienen. Jane hatte nicht gesehen, woher sie gekommen war, aber sie war plötzlich da und befand sich Sekunden später schon mit ihr auf gleicher Höhe.

Dass sie Jane einen besonderen Blick zuwarf, bemerkte die Detektivin nur am Rande. Sie sprach die Frau auch nicht an, sondern ließ sie einige Schritte gehen, dann stand sie mit einer schnellen Bewegung auf und ging hinter ihr her.

Dorian winkte ihr mit beiden Armen nach. »He, verdammt, wo willst du hin?«

»Das weißt du doch«, sagte sie lachend und hatte in den nächsten Sekunden den Weißhaarigen bereits vergessen.

Sie wollte sich nicht zu auffällig benehmen, aber sie behielt die Frau im Auge, die völlig normal und auch mit sehr ruhigen Schritten die Treppe hinaufging.

Jane schaute zwar auf Carolines Rücken, doch ihre Gedanken drehten sich um John Sinclair. Er und die Frau waren vorhin gemeinsam die Treppe zur Galerie heraufgekommen und durch eine Tür verschwunden. Jetzt war Caroline allein zurückgekehrt, und eben diese Tatsache bereitete ihr Probleme.

Bevor sich Caroline an die Bar stellen und oder irgendwo in den Sesseln einen Platz finden konnte, hatte Jane sie erreicht und sprach sie an.

»Hi, Caroline.«

Die Dunkelhaarige drehte sich um. »Und? Ach, du bist es.«

»Klar.«

»Amüsierst du dich gut?«

»Nicht besonders.«

»He, das höre ich ungern.«

»Nun ja, ich…«

Caroline tippte Jane an. »Im Gegensatz zu deinem Freund, mit dem du gekommen bist. Er amüsiert sich prächtig.«

»Kann ich mir denken, aber er ist bestimmt nicht dort, wo ich hin will.«

»Und wo willst du hin?«

»In den Keller«, flüsterte Jane und verengte ihre Augen. »Du weißt, was ich meine.«

»Ja, den Dark Room.«

»Genau.«

»Und den kennst du?«

»Nein, ich habe nur von ihm gehört, und jetzt möchte ich ihn kennen lernen.«

Jane wurde von oben bis unten gemustert. »Du bist eine Frau.«

»Ja, das sieht man doch – oder?«

»Weißt du auch, dass der Dark Room Männerfalle genannt wird? Der ist nichts für Frauen.«

»Ich dachte immer, dass man dort unten etwas Besonderes erleben kann.«

»Die Männer.«

»Ich bin emanzipiert.«

Caroline sagte in den nächsten Sekunden nichts. Sie schaute Jane Collins nur an, und es war fast deutlich zu sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

»Ist denn nie eine Ausnahme gemacht worden?« erkundigte sich Jane.

Die Antwort bestand aus einem Schulterzucken.

»Dann mache ich den Anfang.«

Plötzlich nickte Caroline. »Ja«, sagte sie. »Ja, warum eigentlich nicht? Probieren wir es.«

»He, ich darf runter?«

»Genau das.«

»Super. Und wo…«

»Psst, nicht zu laut. Es ist noch nicht die Zeit für den Dark Room, aber bei dir mache ich eine Ausnahme. Komm mit.«

»Danke.«

Jane war gespannt. Sie wusste, dass sie dicht vor etwas Wichtigem stand, und sie konnte nicht mehr zurück, um John Sinclair zu informieren.

»Aber sei vorsichtig. Es soll nicht jeder sehen, wohin wir gehen.«

»Bist du denn dabei?«

»Wie meist du das?«

»Im Dark Room.«

Caroline schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Das ist eine Sache, die dich ganz allein angeht. Ich muss hier oben alles im. Auge behalten.«

»Gut, und wie…«

»Ich begleite dich.«

Jane Collins war nicht sehr wohl bei der Sache. Aber was sollte sie machen? Sie hatte in den sauren Apfel gebissen und musste ihn jetzt auch essen.

Ein Zugang war nicht zu sehen. Trotzdem ging Caroline auf eine bestimmte Stelle an der Wand zu. Jane rechnete damit, dass sie eine versteckte Tür öffnen würde, und so war es auch. Sie musste noch aufgeschlossen werden. Aber Caroline hielt sie noch zu.

»Geh einfach gleich hindurch und über die Treppe in den Keller.«

»In die Männerfalle also?«

Caroline musste lachen. »Ja. Ich weiß nur nicht, ob es nicht auch eine Falle für Frauen sein kann. Aber ich gehe mal davon aus. Bei manchen spielt es keine Rolle, ob sie sich mit einem Mann oder einer Frau vergnügen.«

»Stimmt!« sagte Jane und fügte gedanklich hinzu: Besonders, wenn es sich dabei um Vampire handelt.

Caroline öffnete die Tür. »Du kannst jetzt gehen«, flüsterte sie und schob Jane in den kleinen, düsteren Flur hinein, als könnte sie es nicht erwarten. Danach schloss sie die Tür hinter Jane ab, die das teuflische Lächeln nicht mehr sah, das auf den Lippen der Frau lag.

»Mich legt man so leicht nicht rein, mich nicht!« flüsterte Caroline…

***

Dieses Alles oder Nichts erlebte ich in einem bestimmten Augenblick, der mir günstig erschien. Ich stand nicht weit von dem Blonden entfernt, der sich auf zwei Dinge zugleich konzentrieren musste. Er wollte sprechen, dann sah er mich plötzlich dicht neben sich.

Er wollte noch reagieren, aber ich war schneller.

Meine rechte Handkante fuhr von oben nach unten. Sie sollte den Waffenarm treffen, und ich traf ihn. Es war ein Schlag, der ihn voll erwischte. Ich hörte in seinem Arm etwas knacken, und der Blonde verlor nicht nur seine Waffe, sondern auch das Handy, das ebenfalls am Boden landete. Er war völlig von der Rolle, taumelte zurück und nahm so meinem Tritt in den Leib ein wenig die Wucht.

Trotzdem fiel es ihm schwer, sich zu wehren. Er wollte die Fäuste als Deckung hochreißen, aber meine Rechte traf ihn zweimal.

Seine Nase verwandelte sich in einen Klumpen. Blut schoss hervor, und ich schlug noch mal zu.

Diesmal wieder mit der Handkante.

Der Hieb, der seinen Hals erwischt hatte, säbelte ihn um. Er fiel zu Boden und blieb angeschlagen auf dem Bauch liegen. Zumindest blieb mir die Zeit, die beiden Waffen einzusammeln. Die Beretta glitt wieder zurück an ihren Platz, und den Revolver steckte ich in meinen Gürtel.

Es war knapp gewesen, und ich konnte davon ausgehen, dass dieses Handy so etwas wie ein Lebensretter gewesen war.

Der Blonde konnte einiges einstecken. Er lag auf dem Boden und stöhnte vor sich hin. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht und den Mund weit geöffnet, damit er atmen konnte. Durch die Nase schaffte er das nicht mehr.

Reichte die Aktion aus, oder musste ich ihn erst noch bewusstlos schlagen?

Nein, es reichte. Bis er in der Lage war, sich wieder normal zu bewegen, würde Zeit vergehen. Hinzu kam, dass er die rechte Hand erst mal nicht mehr gebrauchen konnte.

Sein Blick war recht glasig, und ich ging davon aus, dass er von seiner Umwelt nicht viel mitbekam.

In diesem Büro hatte ich nichts mehr verloren. Vielleicht hätte ich noch auf Caroline warten sollen, aber das hätte nur Zeit gekostet.

Ich wollte sie selbst fangen oder stellen, denn ich ging allmählich davon aus, dass sie informiert war, was Jane und mich anging, und so hatte sie sich bestimmt um die Detektivin gekümmert, denn bei mir würde sie davon ausgehen, dass Rolf mich unter Kontrolle hielt.

Den Weg zurück kannte ich. Es war kein Problem, und als der Gang hinter mir lag und ich mich wieder in das Geschehen stürzte, da sah ich wirklich das krasse Gegenteil.

Einige Sekunden hielt ich inne, um mich zu orientieren. Der Betrieb hatte zugenommen, das war mit einem Bück zu erkennen.

Aber darum ging es mir nicht, denn ich suchte nach Jane Collins, und die saß nicht mehr auf ihrem Platz.

Allerdings sah ich den Weißhaarigen, der sich inzwischen mit einer anderen Frau tröstete, die auf seinem Schoß mehr lag als saß und sich mit Champagner tränken ließ.

Mir war es egal, ob ich die beiden störte. Deshalb blieb ich stehen und sprach den Weißhaarigen an.

»Pardon, aber hatten Sie nicht vorhin eine blonde Begleitung?«

Er stierte mich an. »Verpiss dich. Dieses Weib hat sich vom Acker gemacht, aber ich habe Trost gefunden.«

»Das sehe ich.«

»Und wenn du mich fragst, wohin sie gegangen ist, weiß ich das auch nicht. Aber sie wollte in den Dark Room. Da wird man ihr die richtigen Flötentöne beibringen, sage ich dir.«

Ich hatte meine Informationen bekommen, die ich brauchte. Deshalb ließ ich die beiden allein zurück und machte mich auf die Suche nach Caroline, denn nur sie würde mir Auskunft geben können.

Ich konnte mir zudem vorstellen, dass Jane einen Fehler begangen und zu schnell reagiert hatte. Der Dark Room war alles andere als ein Kindergarten. Mehr wusste ich über ihn nicht zu sagen. Aber ich würde mir die Einzelheiten holen, das stand fest.

Jetzt musste ich zunächst mal diese Caroline finden. Ich war gespannt darauf, wie sie reagieren würde, wenn ich plötzlich auftauchte. Dazu noch gesund und munter und nicht angeschlagen.

Von dieser oberen Etage hatte ich den perfekten Überblick. Ich konnte den gesamten unteren Raum überschauen, und ich stellte schnell fest, dass er überfüllt war. Da wehte mir richtig Power entgegen. Die Leute waren sich schon näher gekommen. Da knisterte es.

Der Alkohol floss in Strömen und verfehlte seine Wirkung nicht.

Manches Lachen klang überlaut. Einige hielt es nicht auf der Stelle.

Sie bewegten sich nach den Rhythmen der leisen Hintergrundmusik schwingend vor und zurück.

Caroline fiel auf. Es gab viele schöne und aufreizende Frauen dort unten, aber sie war durch ihr rotes Kleid besonders auffällig. Egal, wohin sie sich bewegte, es war so gut wie unmöglich, sie aus den Augen zu verlieren.

Sie hielt ein gefülltes langstieliges Glas in der Hand, das irgendwie zu ihr zu gehören schien. Sie bewegte sich locker und lässig, und jede dieser Bewegungen glich beinahe einer Provokation.

Natürlich war sie von Männern umschwärmt. Viele suchten ihre Nähe, wollten mit ihr reden, sie berühren, und die Frau traf keinerlei Anstalten, die Männer wegzuscheuchen. Sie genoss es, und das war auch von ihrem Gesicht abzulesen.

Diese Frau führte hier ein lockeres, aber zugleich strenges Regiment. Sie wusste genau, wie sie ihre Gäste um den Finger wickeln und an sich binden konnte.

Es würde nicht einfach werden, sie aus diesem Pulk loszueisen.

Ich machte mich auf den Weg. Die Treppe nach unten zu gehen war wie ein Auftritt. Im Moment kam mir niemand entgegen, ich hatte die Treppe für mich. Ich sah auch, dass die Theke dicht belagert war. Hier brannte tatsächlich die Luft. Wer ohne Kontakt blieb, der war selbst schuld.

Caroline hatte mich noch nicht gesehen. Oder sie tat zumindest so, denn sie zog ihr Spiel weiterhin durch. Sie ließ sich hofieren, sie lachte und lehnte sich dabei stets an denjenigen Gast, der sie zum Lachen gebracht hatte. Da spielte es keine Rolle, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

Ein Engel schwebte mit entgegen, als ich die letzte Stufe hinter mich gelassen hatte. Allerdings einer ohne Flügel. Dafür mit toupiertem weißblonden Haar, in dem noch der Glimmer funkelte.

»He, bist du allein hier?«

Ich schaute in die Augen mit dem leichten Silberblick. Ganz nüchtern war der Engel nicht mehr.

»Ja, aber ich gehöre zum Haus.«

»He, das ist schade. Was machst du denn hier?«

»Die Waschräume sauber.«

»Nein!« quiekte sie und verzog das Gesicht.

»Doch, mein Engel. Einer muss es ja tun.«

Sie schüttelte sich und verschwand. So hatte ich freie Bahn und wurde nicht mehr gestört.

Durch die Anwesenheit der vielen Menschen war es wärmer geworden. Man rückte sich einfach zu dicht auf den Pelz. Parfümgeruch raubte mir manchmal den Atem, wenn er wolkenartig gegen mein Gesicht gedrückt wurde.

Nach wie vor hatte ich nur Augen für Caroline. Sie hatte mich noch nicht gesehen, obwohl ich von vorn auf sie zukam. Erst als ich mich vor einen körperlich kleinen Mann stellte, konnte sie mich nicht mehr ignorieren.

Sie starrte mich an.

Sekundenlang schien die Zeit still zu stehen.

Ihre Gedanken waren natürlich nicht zu lesen, aber die Starre des Blicks und das gleichzeitige Entgleisen ihrer Gesichtszüge ließ darauf schließen, dass sie genau wusste, was die Glocke geschlagen hatte.

»Hi«, sagte ich, ging auf sie zu und fasste ihren linken Arm in Höhe des Ellbogens an, »da bin ich wieder.«

»Und?«

»Ich denke, dass wir uns unterhalten müssen.«

»Verschwinde. Mach hier keinen Skandal. Ich will…«

»Du willst gar nichts mehr, Caroline. Wenn ab jetzt jemand etwas will, bin ich es.«

Ihre Augen zuckten hin und her. Wahrscheinlich suchte sie nach Hilfe, nur bekam sie die nicht, denn die sie umgebenden Kerle mussten gespürt haben, dass hier etwas ablief, bei dem sie sich am besten nicht einmischten.

Gemeinsam verließen wir den Pulk. Es gab nicht viele freie Stellen, an denen wir allein waren. Unterhalb des Aufgangs zur Galerie blieb ich mit ihr stehen.

»Dein Bodyguard war nicht gut genug für mich«, erklärte ich, »und ich hasse es, wenn man mir jemanden auf den Hals schickt, der mich umbringen soll.«

»Das habe ich mit keinem Wort gesagt!«

»Ja, ich weiß. Nur indirekt, und jetzt will ich von dir einiges wissen.«

»Ich sage nichts.«

»Dann sitzt du in einer Stunde in einer verdammt ungemütlichen Zelle. Dort setzen wir die Unterhaltung fort. Die Aufforderung zu einem Mord an einem Polizisten ist kein Kinderspiel.«

»Das wusste ich nicht.«

»Dann weißt du es jetzt und wirst dich danach richten.«

»Was wollen Sie?« Plötzlich ging sie zur förmlichen Anrede über.

Wahrscheinlich wollte sie einen Bullen nicht duzen.

Aufgegeben hatte diese Person noch nicht. Das erkannte ich an ihrem unsteten Blick. Aber sie kam hier auch nicht weg. Ich stand vor ihr, und im Rücken hatte sie keinerlei Bewegungsfreiheit.

»Zwei Dinge«, sagte ich. »Zum einen möchte ich wissen, wo sich Jane Collins befindet, und zum anderen werden Sie mit den Zugang zum Dark Room verschaffen.«

Sie rührte sich nicht. Das lag weniger an meinem harten Griff, sondern daran, dass ihr meine Worte einen leichten Schock versetzt hatten. Recht schnell fing sie sich wieder und zischte mir ins Gesicht:

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich kenne keine Jane Collins.«

»Dann muss ich deutlicher werden. Es ist die Frau, mit der ich gekommen bin.«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt.« Ein knappes Nicken.

»Ja, die kenne ich.«

»Gut. Und wo kann ich sie finden?«

»Keine Ahnung, Mister. Sie ist gegangen, das ist alles. Damit müssen Sie sich abfinden.«

»Und wohin ging sie?«

»Bin ich ihre Hüterin?«

»Bestimmt nicht, aber Sie haben hier den Überblick und wissen, wo sie sich aufhält.«

»Nein, ich…«

Ich ließ sie nicht ausreden. »Wir können es auch anders machen. Es kostet mich nur einen Anruf, und schon sind die Kollegen hier, die ihren Laden auf den Kopf stellen.«

Dass ich es ernst meinte, sah sie mir an, und so geriet sie ins Grübeln. Ich wusste, dass sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte, und war gespannt, ob sie ihn auch fand.

»Nun?«

»Okay, was wollen Sie?«

»Danke, dass Sie vernünftig sind. Ich hatte Ihnen schon gesagt, dass ich gern den Dark Room sehen möchte. Aus Erfahrung weiß ich, dass derartige Räume oft im Keller liegen, und zudem kann ich mir vorstellen, dass Jane Collins in einen derartigen Raum gegangen ist, und das nicht freiwillig.«

Darauf erhielt ich keine Antwort. Aber sie nickte und erklärte mir, dass sie mich hinbringen wollte. Dabei hatte sich ihre Stimmlage verändert. Sie kam mir forscher vor. So musste ich wohl damit rechnen, dass dieser dunkle Raum möglicherweise zu einer tödlichen Falle für mich werden konnte.

»Gehen wir.«

Es kümmerte sich niemand um uns, und so blieben wir zusammen wie ein Paar, das sich ungern trennen will. Es stellte sich uns auch niemand in den Weg. Wenn Caroline sich so benahm, dann ging man davon aus, dass sie ein Opfer gefunden hatte.

Dennoch achtete ich auf meine Umgebung. Ihren Bodyguard Rolf hatte ich zwar ausschalten können, aber es gab da noch einen zweiten Mann, der uns am Eingang in Empfang genommen hatte. Von ihm sah ich nichts. Er war wohl an seinem Platz geblieben.

»Sie machen einen Fehler, John.«

»Ach ja?«

»Ich will es Ihnen erklären. Es gibt Dinge, die sollten im Geheimen bleiben.«

»Und weiter?«

»Ja, wie ich Ihnen sagte. Die sollten im Geheimen bleiben. Man könnte sonst zu leicht den Verstand verlieren.«

»Überlassen Sie das ruhig mir.«

»Wie Sie wollen.«

Wir gingen nicht sehr weit. Aber ich sah auch keinen Zugang oder eine Tür. Nur die Wand, die einen zweifarbigen Anstrich aus roter und schwarzer Farbe hatte.

Ich wollte schon fragen, ob sie mich an der Nase herumführen wollte, als Caroline in ihren Ausschnitt griff und einen schmalen Schlüssel hervorholte, der zwischen ihren großen Brüsten gesteckt hatte.

»Sehr gut«, sagte ich.

Sie gab mir keine Antwort. Dafür bückte sie sich und suchte das flache Schloss, in dem der Schlüssel verschwinden konnte. Von nun an lief alles normal. Sie drehte den Schlüssel zweimal um, und dann drückte sie eine Tür auf, wo ich vorher keine gesehen hatte.

Vor mir lag ein recht düsterer Flur, an dessen Ende sich eine zweite Tür befand.

»Bitte…«

»Nach Ihnen, Caroline.«

»Wie?«

»Ganz einfach. Ich möchte, dass Sie mit mir gehen. Ist das so schwer zu begreifen?«

»Nein, aber…«

Ich stieß sie vor. »Sie gehen mit.«

Caroline drehte sich zu mir um. Plötzlich konnte sie lächeln. Nur war das nicht eben freundlich. »Ja, ich gehe mit Ihnen, John, sogar sehr gern. Wir werden viel Spaß im Dark Room haben.«

»Genau das denke ich auch…«

***

Jane Collins blieb für eine Weile vor der Treppe stehen, um sich an ihre neue Umgebung zu gewöhnen. Der Weg führte in den Keller, dem Dark Room entgegen, aber von einer absoluten Dunkelheit konnte man hier keinesfalls sprechen.

Alles wirkte auf eine bestimmte Art grau und auch schmutzig. Die einzelnen schwachen Lampen waren so verteilt, dass es zwischen ihnen dunkle Inseln gab, die Jane Collins auf dem Weg nach unten durchqueren musste.

Sie gab sich einen Ruck. Die Waffe ließ sie noch im hinteren Hosenbund stecken. In diesem Haus gab es zwei Welten. Eine, in der das pralle Leben regierte, und eine zweite, die in der Dunkelheit verborgen lag und das Grauen in sich barg.

Der Dark Room wurde auch die Männerfalle genannt, und Jane fragte sich, was sie dort erwartete. Eric Gubo hatte dem Dark Room blutend entfliehen können, und die Wunden hatte er sich bestimmt nicht selbst beigebracht. Da lauerte das Grauen, sodass sich Jane bereits auf blutgierige Vampire einstellte.

Die Treppe war recht gut zu begehen. Dennoch gab Jane acht. Sie wollte nicht stolpern und fand an der rechten Seite einen dünnen Handlauf aus Eisen. Er gab ihr den nötigen Halt, den sie brauchte, und sie lauschte in die Tiefe hinein.

Dort war nichts zu hören. Eine für sie schon tödliche Stille breitete sich aus.

Sie schlich weiter und hielt dabei so oft wie möglich den Atem an.

Niemand sollte auf sie aufmerksam werden.

Ohne dass ihr etwas geschehen wäre, erreichte sie das Ende der Treppe und blieb zunächst stehen. Kalt rieselte es ihren Rücken hinab. Das lag nicht nur an der hier unten herrschenden Kälte. Sie fühlte sich alles andere als gut und fragte sich, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Ein Zurück gab es nicht. Caroline hatte die Tür sicherlich hinter ihr verschlossen, und so musste sie auf sich selbst vertrauen, denn von John war nichts zu sehen gewesen. Auch um ihn machte sich die Detektivin Sorgen.

Sie kam sich vor wie ein Standbild, als sie mit gespannten Sinnen in die Dunkelheit horchte.

Kein Geräusch, das ihr verdächtig vorkam. Das Schweigen im Keller, dessen Ausmaße sie nicht kannte, weil nichts zu sehen war. Das änderte sich, als sie weiterging.

Jane musste einen für sie nicht sichtbaren Kontakt berührt haben, denn plötzlich erlebte sie das gleiche Phänomen wie zuvor auf der Treppe. Es gab Licht, und dieses Licht war ebenso kalt wie das an den Stufen.

Eine Lampe hatte Jane nicht mitgenommen. Sie ärgerte sich jetzt darüber, aber sie konnte sich auch keine herbeizaubern und musste sich mit dem begnügen, was das Licht ihr bot.

Es gab hier Verliese und Zellen.

Zuerst wollte sie es nicht glauben, aber der Widerschein des Lichts fing sich tatsächlich auf etwas, das aus Metall bestand.

Sie lachte leise vor sich hin, auch, um sich selbst Mut zumachen.

Auf eine der Zellen ging sie zu und warf einen Blick in die Lücken zwischen den Stäben.

Hier konnte der Kunde das bekommen, was man in der Sado-Maso-Szene benötigte.

Leder, Masken, Fesseln und Ketten.

Auch in der zweiten und dritten Zelle entdeckte sie diese Instrumente. Sogar eine Liege an vier Ketten hing von der niedrigen Decke herab, auf der sich der Gast lang ausstrecken konnte.

Immer wieder verlosch das Licht, wenn sich Jane aus dem Kreis wegbewegte. Ein oder zwei Schritte weiter strahlte dann eine neue Lampe auf und ließ die Dunkelheit fahl und zugleich grau werden.

Sie hatte damit gerechnet, hier unten nicht allein zu sein. Bisher war ihre Rechnung nicht aufgegangen, aber das konnte sich leicht ändern, wenn die Männerfalle erst mal zuschnappte.

Noch war alles recht harmlos. Sie konnte sich bewegen, ohne dass sie angegriffen wurde.

Ihre Vorsicht schlief trotzdem nicht ein. Auf ihrem Rücken lag eine zweite Haut wie ein dünner Film. Sie atmete so leise wie möglich.

Bis sie etwas hörte!

Jane stoppte, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Ihr Magen verkrampfte, hinter ihrer Stirn begann es zu klopfen. Sie spürte den leichten Schweißfilm auf den Lippen und konzentrierte sich auf das, was sie soeben gehört hatte.

Jetzt war es wieder still.

Sie schluckte ihren Speichel, der leicht bitter schmeckte. Ihr Herz schlug schneller und lauter als gewöhnlich. Jedenfalls kam es ihr so vor, und sie ging noch einen großen Schritt nach vorn, denn jetzt wollte sie so schnell wie möglich die Quelle des Geräusches erreichen.

»Besuch – Besuch…«

Eine wispernde Stimme schlug ihr entgegen. Sie wusste nicht, ob es sich dabei um die Stimme eines Mannes oder einer Frau handelte.

Aber sie hatte das eine Wort deutlich verstanden, und der Begriff Männerfalle kam ihr wieder in den Sinn.

Jane zog ihre Waffe. Sie war mit geweihten Silberkugeln geladen.

Auf der linken Seite zogen sich die Zellen mit den Gittern hin, rechts von ihr war alles dunkel. Sie wusste nicht mal, ob sich dort weitere Verliese befanden, denn das Licht reichte nicht bis an diesen Ort.

»Komm – komm zu Jana…«

Die Detektivin dachte über den Namen nach. Gehört hatte sie ihn in dieser Villa noch nicht, und ihre Gedanken wurden durch etwas gestoppt, das sich vor ihr in der Luft bewegte. Es sah so aus, als würde jemand winken und einen Gegenstand von oben nach unten schwenken. Ein Stück Holz war es bestimmt nicht. Sie ging davon aus, dass es sich um einen Arm handelte, der durch eine Lücke zwischen den Stäben gestreckt worden war.

Das musste Jana sein!

Aber wer war sie? Ein Mensch oder die Person, die Eric Gubos Blut hatte haben wollen?

Es gab keine neue Lampe mehr, die ihr Licht abgegeben hätte. Die Decke blieb finster, auch von den Seiten fiel kein heller Streifen mehr in die Dunkelheit.

Abwarten…

»He, ich warte, wer immer du bist.«

»Ja, ich komme.«

»He!« wisperte die Stimme. »He, höre ich richtig? Du bist kein Kerl…«

»Stimmt, das bin ich nicht.«

»Wer dann?«

»Warte, ich komme zu dir.« Jane Collins lächelte kalt. Der Arm vor ihr bewegte sich nicht mehr. Die Gestalt musste sich wieder in ihre Zelle zurückgezogen haben.

Jane war gespannt darauf, mit wem sie es zu tun bekommen würde. Sie ging noch davon aus, dass sie bald einer weiblichen Blutsaugerin gegenüberstehen würde. Nach einigen Schritten erreichte sie die nächste Zelle. Es war die, aus der ihr zugewunken worden war, und plötzlich hatte sie das Gefühl, vor einem Foto oder einem Gemälde zu stehen, denn sie schaute auf die Gitterstäbe und konnte einen Blick hindurch werfen, weil sie breit genug waren.

Direktes Licht gab es hier nicht. Aber das Restlicht einer entfernt leuchtenden Lampe reichte aus, um zumindest Umrisse erkennen zu können, und sie stellte fest, dass es sich bei dieser Gestalt tatsächlich um eine Frau handelte.

Ein Gesicht mit einer grauen Haut, denn sie unterschied sich kaum von der Dunkelheit. Aber etwas war trotzdem anders. Zwei Augen.

Keine normalen, denn sie schimmerten in einem schwachen Rot, als wären dort kleine Adern geplatzt.

Eine Nase war in diesem blassen Schein ebenfalls zu sehen und ebenfalls ein Mund, der nicht geschlossen war. Er stand zu einem Lächeln offen, sodass Jane Collins die beiden Zähne sah, die aus dem Oberkiefer wuchsen und an ihren Enden spitz zuliefen.

Noch etwas sah Jane!

Die Blutsaugerin war gefesselt. Sie trug Schellen um die Handgelenke, die mit einer Kette verbunden waren. Die Finger hatte sie um die Gitterstäbe geklammert. Sie bewegte sie, und Jane sah das Schimmern den langen Nägel.

»Blut!« flüsterte Jana und lachte, bevor sie weiter sprach. »Frisches Blut:.«

»Meinst du?«

»Klar…«

Jane schüttelte den Kopf. Sie dachte nicht im Traum daran, ihr Blut zu geben, zudem war die Vampirin gefesselt und konnte ihr nicht gefährlich werden. Bevor sie jedoch darüber nachdenken konnte, warum dies so war, geschah etwas anderes.

Die graue Gestalt bewegte ihre beiden Arme, und plötzlich lösten sich die Eisenschellen von den Gelenken. Die Kette fiel zu Boden und schlug mit einem hellen Klang auf.

Freie Hände!

Ein Lachen, das siegessicher klang und in Janes Ohren gellte. Sie sah auch, dass die Wiedergängerin ihren rechten Arm bewegte und nach einem Gitterstab griff. Wahrscheinlich war das Gitter eine Tür, die sie jetzt aufziehen wollte.

Jane hob die Waffe an. Die Mündung der Beretta zielte genau zwischen die Augen der Gestalt.

»Nie…«, flüsterte Jane ihr zu, »nie wirst du dazu kommen, mir deine Zähne in den Hals zu schlagen! Geweihtes Silber wird deiner verfluchten Existenz ein Ende bereiten!«

Jana lachte.

Sehr laut, bewusst laut, sodass Jane Collins abgelenkt wurde.

Sie hatte im Rücken keine Augen, und das war ihr Verderben. Sie wurde plötzlich von einer Ahnung erfasst, aber sie kam nicht mehr dazu, sich auf die neue Lage einzustellen. Niemals hätte sie mit einer zweiten Gestalt gerechnet, und die war auf leisen Sohlen an sie herangeschlichen.

Mit den Händen schlug sie zu und erwischte Janes Kopf.

Plötzlich war alles anders. Die Detektivin verlor den Überblick. Sie wusste nicht mehr, ob sie noch stand oder schon fiel. Aber dann hatte sie das Gefühl, weggetragen zu werden und hineinzufallen in die Dunkelheit. Dass ihre Reflexe noch reagierten, bekam sie nicht mehr mit. Sie lief automatisch in die Dunkelheit des Kellers hinein, wobei dies nach drei Schritten beendet war. Da verlor sie den Kontakt mit dem Boden und brach auf der Stelle zusammen.

Jane war nicht bewusstlos. Sie spürte den Aufprall und stellte zudem fest, dass ihr die Waffe aus der rechten Hand glitt.

Dann blieb sie liegen.

Dumpf im Kopf, mit paralysierten Gliedern und dem Wissen, dass sie den beiden Blutsaugerinnen hilflos ausgeliefert war.

Sie würden kommen, sie holen und zubeißen.

Es war schon fast mit einer Folter zu vergleichen, dass Jane es nicht schaffte, klar zu denken. Sie machte sich sogar ein Bild von ihren Gedanken, und genau diese Szene wurde von der Wirklichkeit eingeholt, als sie von zwei Händen untergefasst und auf die Beine gezerrt wurde. Dabei blieb es nicht. Man stellte sie nicht hin, sondern schleifte sie weg wie eine alte Matte.

Jane Collins landete nicht auf dem Müll. Für sie war etwas anderes vorgesehen. Als sie das Quietschen hörte, wusste sie, dass es sich nur um eine Zellentür handeln konnte »Stell sie an die Wand!« flüsterte eine ihre fremde Stimme. »Stell sie an die Wand…«

Man schob sie nach hinten. Jane taumelte automatisch mit. Ihr Kopf bewegte sich schwerfällig hin und her.

Die Wand stoppte sie.

Zum ersten Mal nach dem Niederschlag schaffte sie es, die Augen normal zu öffnen. Sie ignorierte dabei die Schmerzen in ihrem Kopf, die sich wie ein Brand ausgebreitet hatten.

»Zuerst ich!« flüsterte Jana keuchend.

»Gut.«

Wieder griffen Hände zu. Diesmal drückten sie Janes Kopf nach rechts, damit sich die Haut an ihrer linken Halsseite spannte.

Und diese Position war ideal für den Biss…

***

Zwar war der Verkehr abgeflacht, aber eine Stille herrschte außerhalb des Hauses trotzdem nicht. Immer wieder fuhren Autos an oder wurden von ihren Besitzern wieder weggefahren, sodass Suko keine Ruhe hatte. Hinzu kam die Nähe des Flusses, den er deutlich hörte. Es war das ewige Rauschen und Klatschen, das nicht aufhören wollte und seine Warterei wie einen Gesang begleitete.

Der Inspektor wartete, aber er stand nicht einfach nur herum, sondern hatte sich das Gebiet an der Rückseite des Hauses vorgenommen und es sehr gründlich untersucht.

Es war nichts zu finden gewesen, das ihn weitergebracht hätte.

Eine Möglichkeit, die alte Villa ungesehen zu betreten, gab es nicht, denn er sah keine Hintertür, die er hätte aufbrechen können.

Hinter den Fenstern an der dem Fluss zugewandten Seite schimmerte schwaches Licht. Es verteilte sich auf den beiden oberen Etagen, und Suko ging davon aus, dass sich dort Gäste aufhielten, die gewisse Räume aufgesucht hatten, um mit ihren Gespielinnen allein zu sein.

Nach einer gewissen Zeit fühlte er sich zwar überflüssig, doch war er nicht der Mensch, der so leicht aufgab. Er dachte daran, wie Eric Gubo die Flucht gelungen war. Aus dem Fenster war er nicht gesprungen, also hatte es einen anderen Weg für ihn geben müssen, und den wollte Suko finden.

Das Laub war bereits von den Bäumen gefallen. Auf dem Boden war es dann vom Wind in bestimmte Richtungen geweht worden.

So sah Suko an verschiedenen Stellen die entsprechenden Haufen liegen, und er leuchtete sie einem Impuls folgend an.

Die Haufen waren nicht zu dicht. Bei einem gab es Lücken, und in einer dieser Lücken sah er etwas schimmern.

Es schien Metall zu sein.

Suko wollte es genauer wissen. Mit dem Fuß räumte er das Laub zur Seite und legte ein Gitter frei.

Für einen Moment huschte ein Lächeln über seine Lippen. Er dachte wieder an Eric Gubo, bückte sich und umfasste zwei Stäbe.

Suko musste sich nicht mal besonders anstrengen, um das Gitter vom Boden zu lösen. Er hielt es plötzlich in den Händen, schaute nach unten und sah den kleinen Schacht, der allerdings breit genug war, um ihm einen Einstieg zu ermöglichen.

Von nun an hatte Suko keine Lust mehr, die Hinterseite der Villa zu bewachen…

***

Jane Collins hatte die Waffe verloren. Sie litt unter den Folgen des Schlags, und sie war zwischen zwei Blutsaugerinnen eingeklemmt.

Aber Jane war keine Frau, die so schnell aufgab. Ihre Glieder waren schwer geworden. So war es für sie nicht einfach, die Arme zu heben, aber sie versuchte es.

So heftig wie möglich stieß Jane sie zur Seite. Beide Ellbogen trafen die Körper. Bei einem Menschen hätte sie zumindest eine Reaktion erlebt, nicht bei diesen beiden Gestalten, die nur dem Aussehen nach noch Menschen waren. Sie hätte ihre Ellbogen auch gegen Hartgummi stoßen können, es wäre das Gleiche gewesen.

Die Blutsaugerinnen amüsierten sich über Janes Schwäche. Sie ließen sich noch Zeit mit dem endgültigen Biss und fingen an zu flüstern und Jane dabei auszulachen.

»Sie will nicht.«

»Sie wehrt sich.«

»Das haben auch andere versucht.«

»Wir kriegen sie trotzdem.«

Das war auch Jane Gollins klar. Sie wollte so lange wie möglich am Leben bleiben, und das schaffte sie nur durch hektische Bewegungen. Vielleicht gelang es ihr, den beiden das Saugen zu erschweren.

Deshalb bewegte sie sich so hektisch wie möglich. Sie warf nicht nur ihren Kopf von einer Seite zur anderen, jetzt bewegte sie auch heftig den gesamten Körper, auch wenn ihr dabei übel wurde. Der Treffer gegen den Hals machte sich erneut bemerkbar, und als dann ihre Beine nachgaben, wäre sie zu Boden gesackt, wenn die beiden Bestien nicht reagiert hätten.

Mit einer kräftigen Bewegung wurde Jane wieder in die Höhe gerissen. Diesmal hatten sich die Hände in ihrem Haar verkrallt. Tränen schossen der Detektivin in die Augen, und sie merkte erst jetzt, wie schlecht es ihr wirklich ging.

Das Flüstern erreichte sie von zwei Seiten. Dazwischen ein Kichern.

Die Blutsaugerinnen waren zu schattenhaften Puppen geworden, die nichts Menschliches mehr an sich hatten.

Eine Hand traf ihr Kinn.

Janes Kopf flog zurück.

Erneut durchzuckte sie der Schmerz, als sie mit dem Hinterkopf gegen die Wand prallte. Sie konnte nicht vermeiden, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Die Welt um sie herum war nicht mehr starr.

Alles war in wilde Bewegungen geraten. Plötzlich schwankte der Boden unter ihr, und sie hatte Mühe, sich auf dem unsicheren Grund zu halten.

Der letzte Kontakt mit der harten Wand hatte ihren Widerstand endgültig ausgeschaltet. Sie wartete nur noch auf die Bisse und auf das große Saugen. Dann war es vorbei.

Ein Gedanke galt John Sinclair. Jane hatte auf ihn gesetzt, aber es war so verdammt dumm gelaufen, und das Gefühl, das sie ergriff, als sie plötzlich an beiden Halsseiten die spitzen Zähne spürte, konnte sie nicht beschreiben.

Die Bisse würden folgen und…

»Lasst sie los!«

***

Auf der einen Seite die große Partywelt, auf der anderen die Düsternis eines Ganges, der in den Keller der Villa und zu diesem ominösen Dark Room führte.

Ich kannte bisher nur die eine Welt der Villa, jetzt lernte ich auch die andere kennen. Obwohl nichts passierte und ich auch nicht viel sah, war mir doch bewusst, dass in der Tiefe eine Gefahr lauerte, die ich auf keinen Fall unterschätzen durfte.

Ich tauchte ab.

Schritt für Schritt ließen Caroline und ich die Treppe hinter uns.

Ich hörte zwar nichts, aber mein Gefühl sagte mir, dass in der Tiefe etwas lauerte, das auf mich wartete und vorher wahrscheinlich schon auf Jane Collins gewartet hatte, um sie in Empfang zu nehmen.

Die Tiefe glich einem Schlund. Wenn es ein dunkles Licht gab, dann war es hier der Fall. Die kalten Strahlen wurden bald von einem grauen Schleier überdeckt, aber Caroline ging ja vor mir, sodass ich mich mehr auf ihren Rücken als auf die Stufen konzentrierte.

Zwei Trümpfe gab es noch in diesem verdammten Spiel. Der eine hieß Jane Collins, der andere Suko. Bei Jane glaubte ich nicht daran, dass er noch zog, bei Suko war ich mir nicht sicher. Er gehörte zu den Menschen, die sich oft im Hintergrund aufhielten, dort den Weg frei räumten, um plötzlich auf der Bildfläche zu erscheinen. Und so hoffte ich, dass es ihm auch in diesem Fall gelingen würde.

Als sie die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte, blieb Caroline stehen. Auch ich verharrte, allerdings auf der vorletzten Stufe.

Nicht, weil mir an diesem Platz eine Gefahr drohte, es gab etwas anderes, das mich vor Aufmerksamkeit starr werden ließ.

Geräusche…

Sie richtig einzustufen war verdammt nicht leicht. Auf jeden Fall waren es keine Stimmen. Ein fernes Keuchen, vielleicht ein Schaben auf dem Boden oder an den Wänden entlang. So genau war das nicht herauszuhören, doch ich hatte mich nicht getäuscht.

Ich traute mich nicht, meine Lampe hervorzuholen und das Licht einzuschalten. Zudem standen meine Chancen im Halbdunkel besser.

Inzwischen war mir klar geworden, wohin ich mich wenden musste.

Ich stieg die letzte Stufe hinab und ging nach rechts an Caroline vorbei.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« zischte ich ihr zu.

Dann tastete ich mich voran. Ich hatte gesehen, dass ich mich in einem recht großen Raum befand, der hier noch nicht in kleinere Räume unterteilt war.

Den Namen der Detektivin rief ich auch nicht, denn mir war klar, dass dieses Keuchen auf eine bestimmte Szene hindeuten könnte. Da war ein Mensch in großer Not. Eigentlich konnte es sich dabei nur um Jane handeln. Niemand sonst war den Weg vor mir gegangen.

Keine Rücksicht mehr.

Jetzt musste ich Licht machen, um schnell und entschlossen handeln zu können.

Ich hatte die Lampe noch nicht hervorgeholt und sie gerade berührt, als es passierte.

Genau in diesem Augenblick erreichte mich die laute Stimme einer Frau, die ich kannte…

***

Jane Collins konnte es nicht glauben. Sie dachte an einen Traum oder einen Wunschtraum. Vielleicht war es ja so, dass sich der Mensch in den letzten Sekunden seines Daseins etwas Bestimmtes wünschte, das dann Wirklichkeit wurde.

»Lasst sie los!«

Jane vernahm den Befehl ein zweites Mal, und nun wusste sie, dass sie sich nicht geirrt hatte. Da war tatsächlich jemand erschienen, um den Blutsaugerinnen Einhalt zu gebieten.

Und es war nicht nur einfach eine Person oder eine Frau. Jane kannte die Stimme. Sie wollte es zwar noch immer nicht glauben, aber als der Druck an ihrem Körper nachließ und sich keine Hand mehr in ihrem Haar verkrallte, da stand für sie fest, dass sie keiner Täuschung erlegen war.

Justine Cavallo war da!

Die Detektivin konnte sich zwar frei bewegen, aber sie hatte große Mühe, sich aufrecht zu halten.

Das wilde Kreischen klang in ihren Ohren nach. Die beiden Blutsaugerinnen fühlten sich gestört. Sie hatten sich von Jane weggedreht. Mit einer müden Bewegung wischte sie über ihre Augen, weil sie dachte, so besser sehen zu können.

In der grauen Finsternis gab es eine Bewegung. Jemand durchschritt einen dieser Lichtbalken, und Jane Collins sah für einen Moment das hellblonde Haar der Justine Cavallo.

Sie war es tatsächlich, und Jane Collins wusste jetzt nichts mehr.

Sie konnte nur staunen und bekam den Mund nicht wieder zu. Dafür trat Justine auf sie zu, blieb stehen und musterte sie von Kopf bis Fuß. Bevor sie sprach, lächelte sie.

»Was machst du nur für Dummheiten, meine Liebe…«

***

Es war so etwas wie ein kleines Wunder, aber diese Caroline, die mich auf dem Weg nach unten begleitet hatte, hatte sich an meinen Befehl gehalten und war still geblieben. Doch jetzt, als ich die Stimme hörte, meldete sie sich wieder zu Wort.

»Hast du die Stimme gehört?«

»Sie war nicht zu überhören.«

»Sehr gut. Dann hast du soeben diejenige Person gehört, die dir das Menschsein nimmt. Denn sie ist hier die wahre Herrscherin. Ihr gehorchen wir letztendlich alle.«

»Sehr interessant«, sagte ich leise.

»Kann es sein, dass du von Justine Cavallo sprichst?«

Plötzlich war es still. Ich hatte mit meiner Bemerkung voll ins Schwarze getroffen. Caroline Ricci konnte nichts mehr sagen, und ich hörte vor mir die Stimme der blonden Bestie.

»Was machst du nur für Dummheiten, meine Liebe?«

Damit konnte nur Jane Collins gemeint sein. Also waren sie und Justine zusammengetroffen.

Carolines Frage lenkte mich vom weiteren Zuhören ab. »Du – du – kennst sie?«

»Sehr gut.«

»Und weiter?«

»Sie hat es bisher nicht geschafft, mir mein Blut auszusaugen.«

»Das wird sich gleich ändern!« erklärte die Ricci voller Hass. »Jemand wie Justine ist unbesiegbar und den Menschen haushoch überlegen. Das kann ich dir schwören.«

»Ich gebe dir sogar recht. Aber manchmal gibt es Konstellationen, in denen du umdenken und das alles vergessen musst, was einmal passierte. So sehe ich das.«

»Aber…«

»Bitte kein Aber. Es ist so, und wir beide werden Justine jetzt begrüßen.«

Es passte ihr nicht, das merkte ich an ihrer Reaktion. Bevor sie allerdings verschwinden konnte, packte ich sie und schleuderte sie an mir vorbei nach vorn.

Sie fuhr herum und schaute in die Mündung der Beretta und auf meinen Kopf, den ich schüttelte.

»Ab jetzt wird nur das getan, was ich will!« erklärte ich mit scharfer Stimme.

Ja, sie nickte.

Alles sehr zögerlich, aber sie schien sich mit der neuen Lage abzufinden.

»Du kennst den genauen Weg«, sagte ich. »Und deshalb wirst du mich jetzt zu ihr führen.«

Caroline zögerte noch. Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Na los, wir haben nicht ewig Zeit.«

»Okay, lassen wir das Spiel weiterlaufen. Das hier unten ist eine Männerfalle und zugleich eine Vampirhölle. Wir stehen erst am Beginn, das stimmt, und einer ist entkommen, aber es war den Versuch wert. Die anderen Typen, die hier ihre Gelüste ausleben wollen, werden weiter auf Jana und Leila treffen, die nur darauf warten, sich satt trinken zu können.«

»Wer hat sie zu Blutsaugern gemacht?« fragte ich.

»Es war Justine.«

»Aha.«

»Ja, sie wollte hier auch ihren Spaß haben. Um sich zurückziehen zu können, hat sie sich Jana und Leila ausgesucht und hier unten versteckt, nachdem sie sie blutleer getrunken hat. Beide müssen noch viel lernen, aber das werden sie.«

»Kann sein.« Ich winkte mit der Waffe. »Vergiss nicht, wohin wir gehen wollten.«

»Keine Sorge.«

Bisher hatte ich nichts gesehen. Nur die graue Dunkelheit war vorhanden. Sie bot ein ideales Versteck für die Geschöpfe der Finsternis, und so etwas brauchte die Cavallo. Auch wenn sie oft menschlich reagierte und man deshalb auch vergaß, zu wem sie gehörte. Ihr wahres Ich allerdings drang immer wieder durch. Daran konnte auch ich nichts ändern.

Mein Verhalten hatte die Ricci verunsichert. Zwar kam sie meiner Aufforderung nach, nur bewegte sie sich nicht mehr normal. Eher lauernd und abwartend.

Da die nächste Lichtinsel ein Stück entfernt war, mussten wir durch eine dunkle Zone schreiten. Das klappte auch auf den ersten beiden Metern, dann aber bewegte sich etwas in diesem Grau. Zugleich hörte ich das Geräusch von Schritten.

Da kam jemand auf uns zu.

Einen Lidschlag später stellte ich fest, dass es zwei Personen waren, Frauen, deren Körper zwar normal aussahen, aber ich wusste sofort, um wen es sich handelte.

Jane und Leila konnten unser Blut gerochen haben, vielleicht waren sie auch von Justine weggeschickt worden. Egal, ich würde mich von ihnen nicht beißen lassen.

Caroline Ricci war stehen geblieben. Ihr Kopf ruckte mal nach rechts und auch nach links. Sie wollte beide Seiten im Auge behalten.

Auch die beiden Blutsaugerinnen hatten etwas bemerkt, denn sie gingen jetzt langsamer, ohne dass ich eine Spur von Furcht bei ihnen entdeckt hätte. Es war nur die übliche Vorsicht vor dem Angriff.

Sie rochen mein Blut, und sie kümmerten sich nicht um Caroline, die ihnen näher stand und sich gegen eine Wand gepresst hatte.

Eine Blutsaugerin war besonders gut zu erkennen. Das lag an ihren rötlichen Augen, die aussahen, als würden sie in ihrem Gesicht schwimmen. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse würde ich nicht daneben schießen.

Ich hob bereits die Hand mit der Beretta an, als ich hinter mir eine leise Stimme vernahm.

»Lass mir auch eine, John!« sagte Suko…

***

Jane Collins schloss die Augen. Sie wollte nichts sagen. Sie konnte es auch irgendwie nicht, denn in den letzten Sekunden hatte sie ein Schwall der Erleichterung erfasst, denn erst bei der zweiten Ansprache war ihr klar geworden, dass es sich wirklich um Justine Cavallo handelte, die sie angesprochen hatte.

Ihre Beine waren nicht mehr so weich. Dennoch musste sie sich an der Wand abstützen, um überhaupt stehen zu können. Die Blutsaugerinnen Leila und Jana waren im Hintergrund verschwunden.

Justine aber trat vor. Sie schüttelte dabei vorwurfsvoll den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Du musst dich auch überall einmischen, obwohl du damit dein Leben riskierst.«

»Das ist nun mal so. Ich konnte nicht wissen, dass du hier die Fäden ziehst«, erwiderte Jane und merkte dabei, dass es ihr nicht leicht fiel, mit der blonden Bestie zu reden.

»Es gibt einige Geheimnisse, die ich gern für mich behalte, meine hebe Jane.«

»Ach. Dies hier auch?«

»Ja, es war gut. Caroline und ich wollten etwas aufbauen. Die Basis wurde durch zwei meiner Mitschwestern gelegt.«

»Die du zu Vampiren gemacht hast – oder?«

»Ich kann es nicht leugnen. Es hat mir wirklich Spaß gemacht.«

»Der ist jetzt vorbei.«

»Warum sollte er?«

»Ich bin nicht allein hergekommen, Justine.«

»John?«

»Ja. Und Suko. Wir drei räumen dieses Nest aus, bevor es noch richtig fertig gestellt werden kann. Das haben wir uns geschworen, und dabei bleibt es.«

Die blonde Bestie befand sich in einer Zwickmühle. Sie kannte Jane nicht nur, sie wohnte auch bei ihr, und Jane konnte sich nicht vorstellen, dass sie jetzt noch versuchen würde, ihren Plan weiter zu verfolgen. Da hätte sie alles aufgeben müssen und wäre möglicherweise wieder in den alten Zustand zurückgefallen.

Die Cavallo lachte. »Ja, ihr habt Glück gehabt.«

»Was heißt das?«

»Ich werde Leila und Jana sich selbst überlassen und mische mich nicht mehr ein.«

»Das kann ich kaum glauben«, flüsterte Jane, die darauf hoffte, dass sich ihr Zustand stabilisierte.

»Du kannst dich um sie kümmern. Ich bleibe neutral. Mal schauen, wie du mit den beiden zurechtkommst. Einmal hast du Glück gehabt, Jane. Da habe ich dich gerettet, aber jetzt…« Sie ließ den Rest unausgesprochen, und sie hatte mal wieder ihr wahres Gesicht gezeigt, in dem die Menschlichkeit keine Rolle spielte.

Als sie zur Seite trat, gelang es Jane Collins, die beiden Blutsaugerinnen besser zu sehen. Sie hatten sich in den Hintergrund verzogen. Geflohen waren sie nicht. Sie standen in einer Entfernung, die es ihnen erlaubte, schnell bei ihrer Nahrung zu sein.

Genau das taten sie nicht.

Selbst die Cavallo war verwundert, als sich ihre Artgenossinnen umdrehten und die entgegengesetzte Richtung einschlugen. Es sah im Moment alles nach einer Flucht aus.

Jane konnte nicht an sich halten und sagte zu Justine: »Sie scheinen dir nicht mehr gehorchen zu wollen.«

»Warte es ab!«

Jane reizte sie mit ihrer nächsten Bemerkung. »Willst du sie nicht holen?«

Beide hörten sie eine Antwort. Nur hatte nicht die Cavallo gesprochen. Die Stimme war vor ihnen aus der Dunkelheit erklungen.

»Lass mir auch eine, John!«

»Suko«, flüsterte Jane Collins nur. Dann gaben ihre Knie nach, und die Erleichterung ließ sie in die Hocke gehen…

***

Auch ich war überrascht, als ich die Stimme meines Freundes vernahm.

An ihn hatte ich nicht mehr gedacht. Er war als Rückendeckung vor dem Haus geblieben und hatte nun einen Weg entdeckt, der ihn in den Keller führte. Plötzlich waren wir wieder alle zusammen, und ich lachte leise auf.

Nicht die Blutsaugerinnen meldeten sich, sondern Caroline Ricci.

»Was soll das?« Ihre Frage bewies, dass sie den Überblick verloren hatte, doch dann sah sie Suko, der sich aus der Dunkelheit löste, neben mich glitt und anhielt.

»Es ist kein Bluff, Caroline, das sollte dir klar sein. Wir sind die Gewinner.«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es gab überhaupt keine Reaktion bei ihr. Sukos Erscheinen hatte sie sprachlos gemacht, und sie starrte ins Leere.

»Was ist, John?«

»Ich denke, dass du mir die Gestalt mit den roten Augen überlässt. Oder willst du…«

»Nein.«

Der knappe Dialog war sicherlich gehört worden. Nur hatten die beiden Blutsaugerinnen nichts begriffen und verließen sich auf ihre Stärke.

Ein Mensch war ihnen entwischt, ein zweites Mal sollte ihnen das nicht passieren, das stand für sie fest.

Bisher hatten sie sich recht langsam bewegt, aber die Sucht nach unserem Blut trieb sie nun an.

Sie stießen sich zugleich ab und sprangen auf uns zu!

Besser konnten wir es nicht haben. Die Vampirin mit den rötlichen Augen hatte mich ausgesucht, und als sie beide Füße vom Boden abgehoben hatte, schoss ich.

Die Kugel traf perfekt. Das Geschoss aus geweihtem Silber stanzte ein Loch in die Mitte ihrer Stirn. Ich hörte keinen Schrei, aber der Sprung brach mitten in der Bewegung ab. Eine zweite Kugel konnte ich mir sparen. Ich kannte die Wirkung des Silbers.

Was war mit Suko? Er hatte nicht geschossen. Als ich mich nach links drehte, sah ich, dass die Vampirin noch existierte. Suko hatte es spannend gemacht und war zur Seite gewichen. Dabei hatte er sie noch gepackt und ihr den nötigen Schwung gegeben. Sie lag auf dem Bauch und schrie wütend auf, bevor sie sich herumwarf.

Suko stand vor ihr wie der Henker persönlich. Er hielt den rechten Arm gesenkt. Die Verlängerung seiner Hand bildete der Lauf der Beretta, und ich sah, wie sich sein Finger krümmte.

Dann feuerte er.

Seine Kugel traf nicht die Stirn. Er hatte auf das Herz gezielt und es auch nicht verfehlt. Leila kam nicht mehr hoch. Sie wurde zurückgestoßen und blieb starr liegen.

Ebenso wie Jana, die ich ausgeschaltet hatte.

Suko nickte mir zu, ich nickte zurück. Beide hatten wir schon oft schwarzmagische Wesen zur Hölle geschickt, aber kaum einen entsprechenden Beifall für diese Taten geerntet. Das passierte in diesem Fall.

Wir hörten jemanden, der uns applaudierte und sich aus der grauen Dunkelheit vor uns löste.

Es war die Cavallo.

»Perfekt, wirklich perfekt. Ihr habt nichts verlernt. Gratuliere.«

»Lass deine dummen Bemerkungen!« fuhr ich sie an. »Was ist mit Jane Collins?«

»Sie lebt.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen, aber ich hatte den seltsamen Klang in Justines Stimme nicht überhört.

»Ist sonst nach was?«

»Ja, ich habe ihr das Leben gerettet.« Mehr sagte sie nicht, drehte sich um und ging davon…

***

»Es stimmt, John, wäre Justine nicht gekommen, hättest du mich jetzt mit einer Kugel erlösen müssen«, sagte Jane mit schwerer Stimme, als ich bei ihr war und ihr auf die Beine half. Sie war froh, sich an mir festhalten zu können.

»Das habe ich auch nicht anders erwartet. Schließlich bist du es, die ihr eine Heimat garantiert.«

»Haha, das ist gut gesagt. Nur kann ich sie nicht daran hindern, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Sie hat sich hier etwas aufbauen wollen. Eine stille Reserve oder so ähnlich. Zum Glück haben wir es gerade noch verhindern können.«

»Sie wird immer ihrem Trieb folgen«, murmelte ich.

»Das befürchte ich auch.«

Jane war zu schwach, um allein gehen zu können. Deshalb stützte ich sie. Neben Suko und Caroline blieben wir stehen.

»Ich habe damit nichts zu tun!« schrie sie uns an. »Ich habe gar nicht gewusst, was hier im Keller passiert ist.«

»Eine Männerfalle«, sagte ich nur.

»Na und? Männer und Frauen, was soll das? Jeder hat seine geheimen Gelüste, und bei mir kann man sie ausleben.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ihr Bullen könnt mir gar nichts.«

»Das haben wir nicht zu entscheiden«, sagte ich. »Doch in mir hat der Richter einen perfekten Zeugen. Ich höre es nämlich nicht gern, wenn jemand den Befehl gibt, mich umzubringen.«

»Das habe ich nie gesagt!«

Ich winkte ab und bat Suko um seine Handschellen, die ich Caroline Ricci anlegte. Sie wehrte sich nicht, aber ihre geflüsterten Flüche waren nicht ohne.

Die hörten wir sogar noch auf der Treppe, als wir endlich den Keller der Villa verließen…

ENDE
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